
D 20493 E

01|2013

Kinder willkommen !

Nachrichten | Berichte | Reportagen

Paritätische Kitas bieten eine Vielfalt
pädagogischer Konzepte



Teilzeit/Altersteilzeit/Minijobs
030 221 911 005

Infos für behinderte Menschen
030 221 911 006

Europäischer Sozialfonds
030 221 911 007

Mitarbeiterkapitalbeteiligung
030 221 911 008

Bildungspaket
030 221 911 009

E-Mail info.gehoerlos@bmas.bund.de
Fax 030 221 911 017
Gebärdentelefon gebaerdentelefon@sip.bmas.buergerservice-bund.de

Rente
030 221 911 001

Unfallversicherung/Ehrenamt
030 221 911 002

Arbeitsmarktpolitik und -förderung
030 221 911 003

Arbeitsrecht
030 221 911 004

Gehörlosen/Hörgeschädigtenservice

Bürgertelefon
Montag bis Donnerstag 8-20 Uhr
Sie fragen–wirantworten!

http://www.bmas.de | info@bmas.bund.de

- Anzeige -



3www.der-paritaetische.de1 | 2013

Inhalt

Editorial 4

Thema

Kinder willkommen!
Paritätische Kitas bieten eine
Vielfalt pädagogischer Konzepte

Dringend gebraucht: Profis für die Kita 5
„MEHR Männer in die Kitas“ 7
„Leben in guten Gewohnheiten“ 9
Offenheit gehört zum Konzept 11
Schon Fröbel setzte auf Vielfalt 12
Der Wald bietet Raum zum Wachsen 13
„Gesund und munter“ heißt die Devise 16
„Wertschätzung ist wichtig“ 17
Wege in den Beruf 17
„Hier ist Platz für jedes Kind!“ 20
„Das Gefühl, etwas geschafft zu haben“ 22
Singen verbindet die Generationen 24

Sozialpolitik
Sozialpolitik ist auch Gesundheitspolitik 25
„Zweierlei Recht nicht gerechtfertigt“ 26
Präventionsstrategie greift zu kurz 27
Bündnis Umfairteilen in Aktion 28
Bald bessere Unterstützung für taubblinde Menschen? 28

Verbandsrundschau
BAGFW fordert Verbesserungen
für Asylsuchende 29
Paritätischer Niedersachsen:
Pitschnau-Michel zur Vorsitzenden gewählt 29
Bundeskongress fordert: Keine Schule
ohne Schulsozialarbeit 29
Neujahrsempfang des Bundespräsidenten 29
Grüße aus der Natur 30
Paritätisches Bildungswerk: Josef Schädle
ist neuer Vorsitzender 31

Forum
Das besondere Produkt:
Kunterbunte Handy-Heimat 32
„Frauen und Mädchen mit Behinderung
besser vor Gewalt schützen“ 32
Mediendienst Integration 32
Kein Raum für Missbrauch 33
Zu gut für die Tonne 33
ausgezeichnet ... 33

was · wann · wo 34
Filmbesprechung | Impressum 35

7

Fo
to

:B
er

nd
K

le
in

er

Sexuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendliche kann überall stattfinden. Schränken Sie die Spiel-
räume der Täter und Täterinnen ein und schaffen Sie geschützte Orte für Kinder und Jugendliche!

FRAGEN SIE NACH MACHEN SIE MIT
www ke n-raum-fuer-m ssbrauch de 0800 2255530*

* Kostenfreie telefonische Anlaufstelle des Unabhängigen Beauftragten. 33
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Liebe Leserinnen und Leser,

den Weg vom Baby zum jungen, gebil-
deten und achtsamen Menschen muss
man sich als schwierige Strecke vorstel-
len. Auf ihr sind viele Hürden zu neh-
men: vom Gelingen der Mutter-Kind-
Bindung über das Erleben freundlicher
und lernanregender Umwelten bis hin
zur Vermittlung praktischer und theo-
retischer Kompetenzen. Je unbeschwer-
ter die ersten Hürden genommen wer-
den, desto leichter fällt die Bewältigung
der späteren. Und: Je nach Art der Hür-
de – wie zum Beispiel eine Behinde-
rung oder die materielle Benachtei-
ligung der Eltern – treten die Kinder
von vornherein mit unterschiedlicher
Sprungkraft an. Hinzu kommt in der
Regel: Je schlechter die individuellen
Voraussetzungen, desto höher und
dichter stehen die Hürden. Vor allem
daraus resultiert die im Ergebnis stets
wieder erschreckende Ungleichheit der
Chancen auf ein individuell, sozial und
auch gesundheitlich gelingendes Leben.
Nach der insgesamt ausbauwürdigen
Unterstützung durch Familienhebam-
men und die Frühförderung ist die
Kita die früheste Bildungswelt außer-
halb – und natürlich stets neben – der
Familie. Sie hat bei der Bewältigung
dieses Weges und der Verminderung
von Chancenungleichheit eine enorme
Bedeutung. Trotzdem erfährt sie von
Politik und Gesellschaft immer noch

Projekte in diesem Bereich im Paritäti-
schen organisiert. Hier finden sie eine
verbandliche Heimat, die ihnen das
Gefühl gibt, mit ihren kreativen Vor-
stellungen und innovativen Konzepten
gut aufgehoben zu sein. Wir als Ver-
band freuen uns, dass wir inzwischen
rund 4.600 Einrichtungen im Kita-
Bereich zählen können.
Mit Blick in die Zukunft sehen wir da-
bei vor allem ein Problem: den wach-
senden Fachkräftemangel. Wir müssen
uns fragen, was uns die Betreuung un-
serer Kinder wert ist. Neben der Bezah-
lung der Erzieherinnen und Erzieher
sind es vor allem die wachsenden Qua-
lifikationsanforderungen, über die wir
nachdenken müssen. Der Paritätische
ist hier wie immer politisch und fach-
lich mit aller Kraft aktiv. Auch hier
liegen die Hürden nicht gerade niedrig.
Trotzdem bin ich zuversichtlich, dass
wir diese nehmen. Denn an Ehrgeiz
und Ausdauer hat es dem Paritätischen
noch nie gefehlt.

Herzlich
Ihr Rolf Rosenbrock

nicht die ihr gebührende – materielle
und ideelle – Zuwendung. In der Kita
lernen Kinder zu kooperieren, sie er-
fahren Zuwendung und Wertschät-
zung, erlernen Nähe und Distanz,
Zielbezug, Vielfalt – kurz: die Lust auf
die eigene Zukunft. Sie eignen sich die
Grundmuster sozialen Verhaltens an.
Ob die für dieses Jahr gesetzlich vorge-
schriebenen Kita-Quoten erreicht wer-
den, ist eine Frage. Wie die dafür erfor-
derlichen Fachkräfte gewonnen werden
sollen, eine andere. Und ob die Kinder-
tagesbetreuung heute schon den Anfor-
derungen an eine wirklich inklusive
und interkulturell geöffnete Bildung
und Erziehung genügen kann, steht
auf einem ganz anderen Papier. Viele
Kitas kommen diesem Ideal bereits
sehr nah, viele haben sich zumindest
auf den Weg gemacht, viele suchen
noch.
Um die bunte Vielfalt der Kita-Land-
schaft im Verband und ganz besonders
die Attraktivität der Kitas als Arbeitge-
ber aufzuzeigen, hat sich der Paritäti-
sche entschlossen, diese Ausgabe seines
Verbandsmagazins der Kindertagesbe-
treuung zu widmen. Die Beispiele und
Praxisberichte in diesem Heft zeigen,
dass Offenheit, Vielfalt und Toleranz
in besonderem Maße in unseren Kita-
Einrichtungen gelebt werden. Nicht
zufällig sind viele der vorbildlichen

Professor Dr. Rolf
Rosenbrock,

Vorsitzender des
Paritätischen

Gesamtverbands
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Dringend gebraucht: Profis für die Kita
Bundesweite Kampagne wirbt für den Beruf der Erzieherin/des Erziehers

Ursache hierfür ist unter ande-
rem die hohe mediale Auf-
merksamkeit, die die gesamte

frühkindliche Bildung, Erziehung und
Betreuung in Deutschland seit Jahren
genießen. Diese Aufmerksamkeit ist
sicher auch ein Ergebnis des PISA-
Schocks von 2000. Damals wurde
Deutschland nur Mittelmaß bei den
schulischen Leistungen der heran-
wachsenden Generation bescheinigt.
Auf der Suche nach den Gründen geriet
schnell der frühkindliche Bildungs-
bereich in den Fokus der Betrachtung.
In der Folge wurden in allen Bundes-
ländern Bildungspläne, Bildungspro-
gramme oder -empfehlungen für die
Arbeit in Kindertageseinrichtungen erar-
beitet und eingeführt.
Mit dem Krippengipfel von 2007, dem
Beschluss, den Ausbau der Betreu-
ungsplätze für Kinder unter drei Jah-
ren zu forcieren, und der Einführung
eines Rechtsanspruchs auf einen
Betreuungsplatz, den alle Kinder ab
dem vollendeten ersten Lebensjahr
vom August 2013 an haben, gewann
der frühkindliche Bildungsbereich
auch politisch an Bedeutung. Längst
hatten die Verantwortlichen erkannt,
welche wichtige Aufgabe und Funk-
tion der frühkindlichen Bildung, Er-
ziehung und Betreuung auch bei der
Lösung wichtiger gesellschaftlicher
Probleme zukommen. Dabei geht es
längst nicht mehr nur um die notwen-
dige Vereinbarkeit von Familie und
Beruf, sondern ebenso um den An-
spruch eines jeden Kindes auf Bildung,
um Armutsbekämpfung sowie um die
Integration beziehungsweise Inklu-

sion von sozial benachteiligten sowie
behinderten Kindern.
Deutlich zugenommen haben in den ver-
gangenen Jahren auch die Forschungs-
aktivitäten auf dem Gebiet der frühkind-
lichen Bildung. Dadurch werden zuneh-
mend auch Fragen der Qualität und
damit auch der Rahmenbedingungen
in der Kindertagesbetreuung in den
Blickpunkt gerückt und in der Fachöf-
fentlichkeit kritisch diskutiert. Zudem
wurden an zahlreichen Hochschulen
Studiengänge im Bereich Frühpädago-
gik eingerichtet. Diese finden seither
einen regen Zulauf.
Stärkere Forschungsaktivitäten und der
gesellschaftliche Diskurs um die Be-
deutung der frühkindlichen Bildung
machen einmal mehr deutlich, welche
komplexen Aufgaben und Anforderun-
gen von den pädagogischen Fachkräf-
ten in Kindertageseinrichtungen be-
wältigt werden. Langsam aber stetig
verändert sich für diesen Bildungsbe-
reich somit auch die gesellschaftliche
Wertschätzung.

Das Bewusstsein wandelt sich
Dieser Bedeutungs- und Bewusstseins-
wandel vollzieht sich vor dem Hinter-
grund eines zunehmenden Mangels
an Fachkräften. Bedingt durch die de-
mografische Entwicklung beginnen
zudem immer weniger Schülerinnen
und Schüler eine Ausbildung. In vielen
Regionen wird gegenwärtig schon hän-
deringend nach Erzieherinnen und
Erziehern gesucht. Diese Situation
wird sich in der nahen Zukunft noch
verschärfen. Derzeit gibt es in Deutsch-
land rund 51.000 Kindertageseinrich-

tungen, in denen mehr als eine halbe
Million Beschäftigte täglich bis zu 3,4
Millionen Kinder betreuen. Im Novem-
ber 2012 hat das Statistische Bundes-
amt mitgeteilt, dass für die Betreuung
von Kindern unter drei Jahren noch
rund 220.000 Plätze fehlen. Werden
diese geschaffen, ist damit auch ein
steigender Bedarf an Fachkräften ver-
bunden.

Anspruchsvolle und
abwechslungsreiche Tätigkeit
Mit der Kampagne „Profis für die Kita“
will ein Bündnis aus Gewerkschaften,
Berufsverbänden und der Bundesar-
beitsgemeinschaft der Freien Wohl-
fahrtspflege dem Beruf der Erzieherin
und des Erziehers mehr Aufmerksam-
keit verschaffen. Die Kampagne liefert
wichtige Informationen über den Beruf
und soll so auch bei jungen Menschen,
die ihre Schullaufbahn vollenden, In-
teresse für diese anspruchsvolle und
abwechslungsreiche Tätigkeit wecken.
Die Kindertageseinrichtung ist die ers-
te Bildungsinstitution im Leben eines
Kindes und stellt wichtige Weichen für

Es gehört sicher zu den interessanten soziologischen Phänomenen, dass selbst in privaten

Kennenlern-Situationen der Frage nach dem Namen oft gleich die nach dem Beruf bezie-

hungsweise der Tätigkeit folgt. Ob der oder die Fragende allerdings Näheres wissen will,

hängt oft nicht nur vom persönlichen Interesse ab, sondern häufig auch vom gesellschaftlichen

Ansehen, das diese Tätigkeit genießt. Da wird dem Lehrer oder der Lehrerin meist mehr Auf-

merksamkeit zuteil als der Erzieherin oder dem Erzieher. Doch die gesellschaftliche Wert-

schätzung für Fachkräfte in der frühkindlichen Bildung ist in jüngster Zeit deutlich gewachsen.

Marion von
zur Gathen,
Leiterin der

Abteilung
Soziale Arbeit
beim Paritäti-

schen Gesamt-
verband
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dessen künftige Entwicklung. Mit dem
Dreiklang aus Bildung, Erziehung und
Betreuung soll jedes Kind seinen Bedürf-
nissen und Fähigkeiten entsprechend
gefördert und unterstützt werden.

4.600 Kindertageseinrichtungen unter
dem Dach des Paritätischen
Bildung heißt hierbei, die natürliche
Neugier des Kindes entsprechend zu
fördern, seinen Drang, sich und seine
Umwelt zu entdecken und zu begrei-
fen. Eine Umgebung, die reich an An-
regungen ist, spielt hier eine wichtige
Rolle. Die 4.600 Kindertageseinrich-
tungen unter dem Dach des Paritäti-
schen, in denen rund 300.000 Mäd-
chen und Jungen betreut werden, bie-
ten eine Vielzahl von pädagogischen
Konzepten, die den unterschiedlichen
Bedürfnissen von Kindern und Eltern
gerecht werden und auch für die Erzie-
herinnen und Erzieher ein attraktives
Spektrum bieten.
Erzieherinnen und Erzieher sind Bil-
dungsbegleiter der Kinder. Sie beob-
achten und dokumentieren Bildungs-
verläufe und -entwicklungen, tauschen
sich im Team darüber aus und spre-
chen über ihre Beobachtungen mit
dem Kind und den Eltern. Jedes Kind
ist anders. Jedes Kind lernt nach sei-
nem Tempo. Es muss seinen eigenen
Weg des Lernens finden und Zeit be-
kommen, sich ausprobieren zu können.

Sprachbildung hat einen
hohen Stellenwert
Kinder, die Schwierigkeiten haben,
brauchen Hilfe und Unterstützung.
Etwa wenn ihnen die deutsche Sprache
noch nicht vertraut ist und es ihnen an
Worten mangelt, um sich verständlich
zu machen. Gerade die Sprachbildung
genießt in Kindertageseinrichtungen
einen hohen Stellenwert. Denn Kom-
munikation ist ein Grundbedürfnis
und Voraussetzung für das Miteinan-
der in einer Gemeinschaft.
Erziehung bedeutet, Kindern eine Orien-
tierung zu gegeben, die ihnen hilft,
sich in Gemeinschaften zurechtzufin-
den. Sie erleben zu lassen, was es heißt,
fröhlich zu sein und diese Freude mit
anderen zu teilen. Aber auch was es
bedeutet, wütend und ärgerlich zu
sein, unterschiedliche Gefühle zu erle-
ben, ausdrücken und bei anderen er-
kennen zu können. Das tägliche Mit-
einander in der Kita bietet hier vielfäl-
tige Lernmöglichkeiten.
Für viele Eltern ist es überhaupt erst
durch einen Betreuungsplatz möglich,
Familie und Beruf miteinander verein-
baren zu können. Daher richten sich
die Öffnungszeiten in erster Linie
nach den Wünschen und Bedürfnissen
der Eltern. Viele Einrichtungen haben
bereits um sechs Uhr morgens geöff-
net und schließen oft nicht vor 18 Uhr.
Das eröffnet auch Spielräume, Arbeits-
zeiten flexibel zu gestalten, was gerade
junge Fachkräfte schätzen.

Dynamisches und attraktives
Tätigkeitsfeld
Insgesamt, so schätzen Fachleute, wer-
den alleine bis 2020 fast 200.000 zu-
sätzliche Erzieher und Erzieherinnen
benötigt. Und vermehrt auch Füh-
rungskräfte. Die beruflichen Auf-
stiegsperspektiven dieses Berufsfelds
haben sich in den letzten Jahren be-
reits erheblich verändert. Nicht zuletzt
auch, weil viele Fachkräfte zusätzliche
Qualifikationen erwerben oder ein Studi-
um an einer Hochschule für Pädagogik
absolvieren. Dieser Trend zur Akademi-
sierung trägt mit dazu bei, die Attraktivi-
tät des Berufs zu steigern.
Wer sich heute für den Beruf der Er-
zieherin und des Erziehers entschei-
det, trifft eine Wahl für ein dynami-

sches und attraktives Tätigkeitsfeld,
das sich auch in den kommenden Jah-
ren weiterentwickeln und verändern
wird.
Der Paritätische engagiert sich auf
vielfältige Weise – unter anderem mit
Forschungsvorhaben – dafür, dass
auch die fachlichen Rahmenbedingun-
gen für diesen anspruchsvollen Beruf
deutlich verbessert werden. Denn Fra-
gen wie die einer angemessenen Fach-
kraft-Kind-Relation beispielsweise sind
vor dem Hintergrund des dringend
notwendigen quantitativen Ausbaus
der Kindertagesbetreuung in der
jüngsten Vergangenheit zu sehr in den
Hintergrund gerückt. Sie benötigen
ebenfalls dringend mehr Aufmerk-
samkeit.

Marion von zur Gathen,
Leiterin der Abteilung Soziale Arbeit

beim Paritätischen Gesamtverband
Eines von mehreren Motiven der
Kampagne „Profis für die Kita“

Auf der Website www.profisfuerdiekita
findet sich eine Vielzahl von Informationen
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„MEHR Männer in die Kitas“
Die Kampagne „Vielfalt, MANN!“ des Hamburger Netzwerks
In deutschen Kitas fehlen Erzieher. Nur 3,5 Prozent der pädagogischen Fachkräfte

sind Männer. Viel zu wenig, sagen das Bundesfamilienministerium und die Europäische

Union. Sie streben einen Erzieher-Anteil von 20 Prozent an. Wie das zu schaffen ist,

probieren derzeit bundesweit 16 Modellprojekte aus. In Hamburg koordiniert der

Paritätische das Netzwerk „MEHR Männer in Kitas“ und steuert die Marketingkampa-

gne „Vielfalt, MANN!“.

In der Kita „Die halben Meter e. V.“
in Hamburg-Eimsbüttel hat die
Zukunft längst begonnen. Morgens

um neun Uhr steht Erzieher Sebastian
Hanisch im Flur des Eckladens, der sich
über drei Wohnhäuser erstreckt. Basti,
wie ihn die Kinder nennen, begrüßt die
Kleinen. Lino hat Tränen in den Augen,
als seine Mutter sich verabschiedet. Sie
lugt noch von außen durchs Fenster und
malt mit dem Finger ein Herz auf die
Scheibe. Der Kleine wirft einen kurzen
Blick darauf und springt in den Flur, wo
seine Freundin wartet. „Ist wieder gut,
Lino?“, erkundigt sich Basti, der die Sze-
ne ruhig beobachtet hat. „Ja“, brummelt
der Kleine, und die beiden huschen in
den Piratenraum, wo Malte vorliest, der
sein Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) in
der Kita verbringt. Die Tränen sind
längst vergessen.

Aus dem Zufall soll die Regel werden
Nebenan im Löwenraum sitzt Jörg Pur-
fürst auf einem Sofa. Ein Mädchen ku-
schelt sich auf seinem Schoß. Ganz still.
„Neu“, sagt Jörg. Sie sei gleich in der Ein-
gewöhnungszeit krank gewesen und nun
ein wenig schutzbedürftig. Jörg erzählt,
dass in der Kita drei Erzieher und zwei
Erzieherinnen arbeiten: „Zufall.“ Er sei
seit acht Jahren dabei, dann wechselte ein
Kollege aus der Krippe in die Kita, Basti
kam nach der Ausbildung, jetzt sei auch
noch ein FSJler da. „Wir haben das nicht
bewusst entschieden.“ Stolz sind sie
trotzdem, und die Eltern finden es gut.
Männer in Kitas – das soll in Hamburg
kein Zufall mehr sein, sondern der Regel-
fall werden. Immerhin: Hamburg steht
mit einem Männeranteil von 9,5 Prozent
im Bundesvergleich gut da. Bis Ende
2013 wollen alle Kitaträger und Verbände

neue Strategien und Maßnahmen entwi-
ckeln, um mehr Jungen und Männer für
den Erzieherberuf zu interessieren. 58
Modell-Kitas beteiligen sich direkt.
Koordiniert wird das Hamburger Netz-
werk „MEHR Männer in Kitas“ vom Pa-
ritätischen Hamburg. Ein Kernstück der
Arbeit ist die multimediale Kampagne
„Vielfalt, MANN!“. Vielfalt. Das sind
die vielen Talente, die Männer in die
Kitas mitbringen. Vielfalt. Das sind auch
die vielschichtigen Geschlechterrollen,
die Männer und Frauen heute leben.
Das sind ihre unterschiedlichen
Lebensentwürfe und die verschiede-
nen Kulturen, aus denen sie kommen.
„Diese Vielfalt soll sich auch in Kinder-
tagesstätten zeigen“, sagt Ralf Lange,
Leiter der Hamburger Koordinierungs-
stelle „Männer in Kitas“. Nur so könne
das Zusammenleben der Geschlechter
und Kulturen von klein auf gelernt
werden. „Dafür brauchen wir fachlich
kompetente Männer.“

Werbung auf Plakaten und Youtube
Männer wie Sebastian Hanisch. Er ist
eins von zehn Gesichtern der Kampag-
ne. Schon zum zweiten Mal werben sie
auf Plakaten in U- und S-Bahnen, an
Bushaltestellen und auf Litfaßsäulen
für ihren Beruf. Und sie erzählen in
Youtube-Filmen davon, wie abwechs-
lungsreich, sinnvoll und beglückend die
Arbeit in Kindertagesstätten ist. Die
Modell-Einrichtungen und die Fach-
schulen verteilen zudem Kampagnen-
flyer, die junge Männer direkt anspre-
chen, und sie beraten Interessierte per-
sönlich. Auch auf Jobbörsen ist das
Netzwerk präsent. Inzwischen ist die
Kampagne mit allen norddeutschen
Modellprojekten auf Facebook aktiv.

Umwege zum Erzieherberuf sind normal
Nur wenige Männer entscheiden sich
gleich nach der Schule für den Erzieher-
beruf, sagt Ralf Lange. Als Grund vermu-
tet er, dass junge Männer weder von
Gleichaltrigen noch von Eltern bei dieser
Wahl unterstützt werden. Seit Kampag-
nenstart haben sich weit über 300 Män-
ner persönlich beraten lassen. „Viele hat-
ten schon immer den Wunsch, mit klei-
nen Kindern zu arbeiten. Sie sind an
vielen Stellen ihres Lebens entmutigt
worden.“ Die Kampagne erreiche daher
Männer, die vorzüglich für den Erzieher-
beruf geeignet seien.
Auch Sebastian Hanisch hat nach der
Realschule einen klassischen Männerbe-
ruf gelernt: Elektriker. Der Zivildienst in
einer Rehaklinik für Kinder veränderte
sein Leben. Die Tage mit den Kindern
machten ihm so viel Spaß, dass er eine
Umschulung ins Auge fasste. „Jung ge-
nug war ich ja“, sagt er. Er meldete sich
an der Fachschule für Sozialpädagogik
an und beantragte Bafög. Nach der Aus-
bildung fing er bei den halben Metern
an. Das Bafög zahlt er noch immer zu-
rück. „Das ist es mir wert“, so Hanisch.
Heute ist Sebastian 31 Jahre alt und geht
jeden Tag gerne zur Arbeit. Es macht ihn
glücklich, die Kinder aufwachsen zu se-
hen und zu wissen, dass er seinen Teil
zu ihrer Entwicklung beiträgt. Macht er
etwas anders als seine Kolleginnen?
Nein, sagt er. „Die Kinder sehen, dass ich
ein Mann bin, ein ganz normaler Mann.“
Vielleicht sei er lockerer, wenn er regist-
riere, dass sie irgendwo hinaufklettern.
Aber Rollenklischees à la „Frauen
basteln, Männer bolzen“ findet er un-
sinnig. „Jeder hat seine Art.“ Seine Kolle-
gin Nora sei eine gute Fußballerin, wäh-
rend er null Fußfall spielen könne.
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Sebastian Hanisch, 30

vielfalt-mann.de

Sei alles,
werde Erzieher!

Gefördert von:Eine Aktion von: Verbundpartner:Projektträger:

Arbeiten Frauen und Männer
unterschiedlich?
Die Frage, ob sich Erzieherinnen und
Erzieher unterschiedlich verhalten, ist
wissenschaftlich bisher nicht geklärt.
Wohl weiß man aus der Bindungsfor-
schung, dass Frauen eher einfühlsam
und bindungsorientiert und Männer
eher herausfordernd agieren. Wie aber
Profis agieren, erforscht erst seit 2010 ein
Team um den Psychologieprofessor Hol-
ger Brandes von der Evangelischen
Hochschule Dresden.
Die Forscher baten 20 Tandems, also je
eine Erzieherin und einen Erzieher aus
derselben Kita, sich beim Spiel mit ei-
nem Kind filmen zu lassen. Beide hatten
dafür einen Koffer voller Spielmaterial.
Die bisherige Auswertung der Filmauf-
nahmen ergab: Erzieher sind genauso
einfühlsam wie ihre Kolleginnen, Erzie-
herinnen sind genauso herausfordernd
wie ihre Kollegen. Auch im Dialog mit
den Kindern verhalten sie sich gleich.
Kurzum: Fachlich sind beide gleich gut.
Unterschiede fanden die Wissenschaft-
ler allerdings bei den Kommunikations-
inhalten: Frauen erzählen häufiger Ge-
schichten und sprechen über Persönli-
ches, Männer sind deutlich häufiger
sachlich, funktional. Interessanterweise
ändern sie ihren Kommunikationsstil je
nach Geschlecht der Kinder: Mit Mäd-
chen sprechen beide Geschlechter eher
über Persönliches, mit Jungs bleiben bei-
de eher sachlich. Von Perlen lassen übri-
gens Männer die Finger, während Frau-
en Unterlegscheiben aus Metall meiden.
Ist das Doing Gender? Vielleicht. Ob und
wann sie sich geschlechtsspezifisch ver-
halten, darüber denken Erzieherinnen
und Erzieher selten nach. Das Netzwerk
will das ändern. „Wir wollen Gender-
kompetenz in die Kitas bringen“, sagt
Ralf Lange. Das heißt: Das Projekt soll
Wissen aus der Geschlechter- und
Migrationsforschung für die Praxis
nutzbar machen. Ein Schritt: Beide
Geschlechter reflektieren, wie und wo
sie sich geschlechtsspezifisch verhalten.

Multiplikatoren tragen Wissen in Kitas
Um alle 58 Modell-Kitas über die aktuel-
len Erkenntnisse auf dem Laufenden zu
halten, lädt das Netzwerk zwei Mal im
Jahr zu Treffen ein, veranstaltet Fachta-
gungen und beschäftigt 18 Kita-Koordi-

nationskräfte. Sie gehen in die Kitas, in-
formieren, beraten und erkunden umge-
kehrt, was die Kitas brauchen. Das kann
Supervision sein oder kollegiale Bera-
tung, Fortbildung oder eine Teamklau-
sur. Das mit Mitteln aus dem Europä-
ischen Sozialfonds geförderte Projekt
macht es möglich.

Gegen eine „Kultur der Angst“
Sechs Arbeitskreise sind im Hamburger
Netzwerk „MEHR Männer in Kitas“
aktiv. Ihre Themen reichen von Kita-Ma-
nagement über Qualifizierung und
Quereinstieg bis zum Thema Macht-
missbrauch und sexuelle Gewalt. Es
wundert nicht, dass viele Kitas die Frage
umtreibt: „Wie verhindern wir, dass über-
griffige Männer in die Kita kommen?“
Die Arbeitsgruppe wendet sich gegen
eine Kultur der Angst und schlägt profes-
sionelle Schutzkonzepte vor: Prävention,
um schon in Einstellungsgesprächen
mögliche Täter zu erkennen, Interventi-
on bei Übergriffen und Rehabilitation
nach ungerechtfertigten Vorwürfen.
Seitdem Sebastian Hanisch zum ersten
Mal auf Plakaten für seinen Beruf warb,
hat sich in der Hamburger Öffentlichkeit
das Bild des Erziehers gewandelt. Und
Männer verlieren die Scheu, den Beruf
zu ergreifen. Das schlägt sich in Zahlen

nieder: Innerhalb eines Jahres stieg die
Zahl der Männer in Hamburger Kitas
um fünf Prozent, an den Fachschulen
fingen 15 Prozent mehr Männer eine
Ausbildung an, und in den Projekt-
kitas gibt es heute sogar 25 Prozent
mehr männliche Fachkräfte.
Sebastian Hanisch kann sich vorstel-
len, ein Leben lang als Erzieher zu ar-
beiten. Auch, wenn die Bezahlung
höchstens 2.300 Euro brutto beträgt.
„Es ist nicht viel, aber es reicht“, sagt
er. Statt viel Geld möchte er lieber eine
schöne Zeit haben. Und was muss sei-
ner Meinung nach ein Erzieher mit-
bringen? „Entspannt sein und ehrlich.
Und er muss zeigen, dass er wirklich
Spaß daran hat.“

Gerlinde Geffers

K o n t a k t

Der Paritätische Wohlfahrtsverband
Hamburg e. V.
Hamburger Netzwerk
„MEHR Männer in Kitas“
Osterbekstraße 90b
22083 Hamburg
E-Mail: mmik@paritaet-hamburg.de
oder info@vielfalt-mann.de
Tel.: 040/2022627-60
www.vielfalt-mann.de

Sebastian Hanisch – einer von zehn Erziehern, die in Hamburg dafür werben, dass mehr
Männer diesen Beruf ergreifen. Foto: Der Paritätische Wohlfahrtsverband Hamburg e. V.
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Der Kindergarten ist in der anthroposophischen Waldorf-Pädagogik ein „Spielraum“,

in dem die Mädchen und Jungen ihre Sinne entwickeln und Kräftigung für das ganze

Leben erlangen. Für die Erzieherinnen bedeutet das: „Mehr tun als reden!“ So sieht

es Anne Lang, Leiterin des Freien Waldorf-Kindergartens in Schwetzingen. „Das Kind

orientiert sich am tätigen Erwachsenen.“ Darin liege der Reiz der Waldorf-Pädagogik.

„Leben in guten Gewohnheiten“
Zu Besuch im Waldorf-Kindergarten in Schwetzingen

aus einer Elterninitiative entstand. „Sie
hatte sich gebildet, weil es im gesam-
ten Mannheimer Raum nicht genü-
gend Kindergartenplätze gab“, berich-
tet Anne Lang. Die Stadt Schwetzingen
stellte dem Trägerverein Räume in
einem Kulturzentrum in einer umge-
wandelten Konservenfabrik zur Verfü-
gung.

Bei der Raumgestaltung half
ein Farbtherapeut
Außen weist nur ein Schild mit typi-
scher Schrift auf die anthroposophi-
sche Einrichtung hin. Dem Inneren

Der Tisch der „Gänseblümchen-
Gruppe“ im Schwetzinger
Waldorf-Kindergarten ist abge-

deckt. Rochelle spült am kindgerechten
Becken eifrig Geschirr, Emma trocknet
ab. Praktikantin Nevin geht den beiden
dabei unaufdringlich zur Hand. Die an-
deren Mädchen und Jungen haben
schon längst ihre Buddelhosen an und
tummeln sich im Garten.
Dort draußen sind die Vorschulkinder
schon ganz aufgeregt. „Aila-Training!“,
rufen sie voller Vorfreude. Auch Aila,
die Hündin von Leiterin Anne Lang,
scheint das Selbstbewusstseinstraining
kaum erwarten zu können: Unter der
freundlich-bestimmten Art von Hunde-
trainerin Silke Nettkau lernen die Kin-
der, furchtlos mit dem Vierbeiner umzu-
gehen. Auf ihr Kommando läuft Aila im
Slalom zwischen den Beinen hindurch,
macht „Sitz“ und zupft Handschuhe von
den Fingern. Dafür gibt‘s Leckerli: „Aus
der Hand! Nicht auf den Boden werfen!“,
ermahnt Silke Nettkau. Die Übungen
fruchten. Lara zum Beispiel hat ihre an-
fängliche Angst vor dem temperament-
vollen Tier überwunden. „Jetzt fragt sie
immer, ob sie Aila zum Auto bringen
darf“, erzählt Anne Lang.
Die „Hunde-Stunde“ ist ein Höhe-
punkt im Wochenlauf des Kindergar-
tens, für Anne Lang zugleich eine sti-
mulierende Abwechslung im Leiterin-
nen-Alltag. Drei Gruppen mit 75 Kin-
dern im Alter von drei bis sechs Jahren
plus Nachmittagsgruppe, eine Krip-
pengruppe mit zwölf Kindern und eine
Waldgruppe mit bis zu 20 Kindern –
das große Angebot bindet die Leiterin
oft an den Schreibtisch.
Angefangen hatte der Kindergarten vor
20 Jahren mit nur einer Gruppe, die

„haben wir dann unseren Stempel auf-
gedrückt“, so Anne Lang. Alle Räum-
lichkeiten sind in angenehmen Pastell-
tönen gehalten. Der Kindergarten hatte
dazu einen Farbtherapeuten beauftragt,
der bei der Gestaltung Lichtverhältnisse
und Zweck der Räumlichkeiten berück-
sichtigte. Einzelne Farbkombinationen
wie Orange und Lila im Schlafraum
mögen im ersten Moment ungewöhn-
lich erscheinen. Aber Anne Lang ist
überzeugt, „dass es wirkt“. Schließlich
hätten Untersuchungen ergeben, „dass
in Waldorf-Kindergärten ein niedrige-
rer Lärmpegel herrscht“.
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Keine Angst vor dem Hund: Im Selbstbewusstseinstraining lassen sich die Kinder sogar
Handschuhe von den Fingern zupfen. Kindergarten-Leiterin Anne Lang gibt Halt.

Fotos: Bernd Kleiner
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Dabei geht es dort genauso munter zu
wie in anderen Kindergärten. In der
Schwetzinger Einrichtung beginnt der
Morgen mit freiem Spiel, bis alle Kinder
eingetroffen sind. „Aber es gibt keine
Solitärspiele, gespielt wird immer in
Gruppen“, erklärt Anne Lang. Die Kin-
der machen auf diese Weise das, was die
Erwachsenen um sie herum „soziale Ge-
staltung“ nennen. Anschließend wird
aufgeräumt, und die einzelnen Gruppen
setzen sich im Stuhlkreis zusammen,
zum gemeinsamen Singen oder zu Fin-
gerspielen. Nach dem Frühstück geht’s
erst einmal für eine oder anderthalb
Stunden an die frische Luft. „Der Garten
ist zum Toben da“, sagt die Leiterin. Und
was ist bei schlechtem Wetter? „Dann
machen wir mindestens einen Spazier-
gang“, so Anne Lang. Eine weitere Stuhl-
kreis-Runde, diesmal mit Geschichten
hören, beschließt den Vormittag.

Rhythmischer Tages- und Wochenablauf
Die Gestaltung des Tages- und Wochen-
ablaufs bezeichnet die Leiterin als
rhythmisch. „Gleiches wird wiederholt.
Das ist wie Ein- und Ausatmen“, sagt
Anne Lang. Das gilt auch für die Spei-
sen. Die Kleinen kommen auf diese
Weise zu einem Zeitverständnis, noch
bevor sie nach Stunden und Wochen-

tagen einteilen können. „Wer kann
sich schon Montag merken? Aber
wenn heute Reistag ist, dann wissen
sie zum Beispiel: Heute kommt mein
Freund zu Besuch“, so die Leiterin.
Sinnesentwicklung – diesem Ziel dient
das Kochen ebenso wie Kneten, Höh-
lenbauen mit Holzelementen oder
Eurythmie (Ausdruckstanz). „Die Kin-
der sollen sich gut in ihre Leiblichkeit
einfinden“, so Anne Lang

Nicht viel reden, sondern
einfach vormachen
Die Waldorf-Betreuung führt der Kin-
dergarten-Leiterin zufolge behutsam zu
einem „Leben in guten Gewohnheiten“.
Die Essenszubereitung zum Beispiel
„vollzieht sich in einzelnen Schritten
und für die Kinder überschaubar“. Die
Mädchen und Buben packen mit an,
decken den Tisch und schnippeln
Gemüse. Dass die Kinder dabei mit nor-
malen Messern umgehen, ist für Anne
Lang selbstverständlich: „Es ist noch
nie ernsthaft etwas passiert.“ Zumal die
Betreuerinnen sorgsam das Tun der
Kleinen verfolgen. Aber sie müssen
mehr sein als Beobachter. „Sie geben
die Initialzündung“, beschreibt Anne
Lang die Kernaufgabe. Die Erzieherin-
nen forderten zum Beispiel nicht zum

K o n t a k t

Freier Waldorfkindergarten Schwetzingen
Tel.: 06202/26534
E-Mail: kollegium@waldorfkindergarten-
schwetzingen.de
www. waldorfkindergarten-schwetzingen.de

Malen auf, sie fingen einfach selbst zu
malen an. Das wirke. „Wenn ich tätig
bin, ist das Kind tätig“, so die Leiterin.
Ein Blick in den Garten lehrt, dass die
Methode auch bei Pflichten wie Pflaster-
kehren und Laubsammeln funktioniert.

Enges Verhältnis zu den Eltern
Nur wenige Eltern schicken laut Anne
Lang ihren Nachwuchs bewusst wegen
der Waldorf-Pädagogik in den Kinder-
garten. Es sei dessen gute Arbeit, die
sich herumgesprochen habe, so die
Leiterin. Die Nachfrage ist entspre-
chend. Künftig soll das Angebot auf
100 Plätze aufgestockt werden. „Wir
streben ein enges Verhältnis zu den
Eltern an“, sagt Anne Lang. Es gebe
öfter Elternabende als in anderen Ein-
richtungen, Erzieherinnen würden au-
ßerdem Hausbesuche machen.
Die Mütter und Väter wiederum ant-
worten mit Engagement im Kindergar-
ten. Sie veranstalten den jährlichen Ba-
sar, dessen Erlös das Kindergarten-Bud-
get aufstockt, helfen bei den „Grünen
Daumen“ (Gartenarbeit), den „Heinzel-
männchen“ (handwerkliche Aufgaben)
und bei der „Zwergenpost“, so der Titel
der Kindergarten-Zeitung. „Das stärkt
das Wir-Gefühl“, betont die Leiterin.

Kaum Fluktuation
Zusammenhalt und Kooperation prä-
gen ihr zufolge auch das Team des Kin-
dergartens. Jede Gruppe hat drei Be-
treuerinnen, zwei Erzieherinnen plus
eine Teilnehmerin im Freiwilligen So-
zialen Jahr. Unter den Erzieherinnen
finden regelmäßige Austauschrunden
statt, es gibt interne und externe Wei-
terbildung. „Wir haben wenig Fluktua-
tion“, freut sich Anne Lang. Ein Job in
ihrem Team ist begehrt. Aber die Lei-
terin macht deutlich: Ohne eine Aus-
bildung in Waldorf-Pädagogik läuft
nichts. Bernd Kleiner

November ohne Regen ist doch fast wie Sommer, oder nicht? Also spielen diese Mädchen
des Schwetzinger Waldorf-Kindergarten kurzerhand „Eis-Salon“. Jeden Tag in den Garten
zum Toben, das ist im Tagesablauf der Einrichtung fest verankert.
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Offenheit gehört zum Konzept
Die Kita „An St. Peter“ in Köln orientiert sich an der Fröbel-Pädagogik

Jan Wischmeier ist der „Forscher“ im Team des FRÖBEL-Kindergartens „An St. Peter“ in

Köln-Ehrenfeld. „Ich bin an allem interessiert, was in Erde, Wasser, Luft passiert und möchte

meine Entdeckerlust an die Kinder weitergeben“, sagt der Erzieher.

ist eine Herausforderung, die ich aber
gerne bewältige“, sagt de Palma. Ihr
Sohn Nico Ernesto ist vier – und wird
auch in der FRÖBEL-Einrichtung be-
treut, wie einst seine ältere Schwester.
Gina Maria ist heute acht Jahre alt. „Als
sie in die Schule kam, haben die Lehrer
bewundert, wie selbstständig sie schon
war“, sagt ihre Mutter.

Offen für Ideen und Innovationen
Kinder zur Selbstständigkeit zu erzie-
hen, ist eine der Maximen des pädagogi-
schen Konzepts im Kindergarten „An St.
Peter“. „Dazu gehört, dass die Kinder
Vertrauen in ihre Fähigkeiten haben“,
sagt Kita-Leiterin Stefanie Weirich. So
durften Tom, Max, Sascha und Pardis
am Morgen alleine auf dem großen Frei-
gelände Räuber und Gendarm spielen.

Denn die vier Jungen sind in der
„Willi-Gruppe“. In ihr werden die ältesten
der Kinder auf den Schulbesuch vorberei-
tet. Sie üben, den Ranzen zu packen, un-
ternehmen Probefahrten mit der Stra-
ßenbahn und besuchen Sehenswürdig-
keiten der Stadt“, erzählt Weirich. Die
47-Jährige arbeitet seit 27 Jahren in der
Einrichtung. Als Erzieherin war die heu-
tige Leiterin bereits in der Schönstein-
straße 24 tätig, als das Haus noch in Trä-
gerschaft der katholischen Kirche war.
Seit 2008 gehört es zur FRÖBEL-Gruppe.
Mit ihrem Team hat Stefanie Weirich
basierend auf der Fröbelschen Pädagogik
ein speziell auf ihre Einrichtung zuge-
schnittenes offenes Konzept entwickelt.
Es ist offen für Ideen und Innovationen
von Erziehern, Eltern und Kindern und
hat doch zugleich feste Strukturen.

An diesem Mittwoch ist der
24-Jährige allerdings zur Be-
treuung der Jungen und Mäd-

chen beim Mittagessen eingeteilt. Darü-
ber ist er nicht enttäuscht, eher erfreut:
„Durch das offene Konzept unserer Ein-
richtung bin ich nicht einer einzigen
Gruppe zugeteilt, sondern lerne alle
Bereiche der Betreuung kennen und da-
mit auch die Kinder unterschiedlichen
Alters“, sagt er. Das Konzept sieht unter
anderem im 14-tägigen Rhythmus, dem
sogenannten Rollwechsel, für die 18
Erzieherinnen und Erzieher immer wie-
der neue Aufgabengebiete vor.
Die Pizza, die Jan Wischmeier verteilt,
hat Köchin Natascha de Palma in einer
nur wenige Quadratmeter großen Küche
zubereitet. Für hundert Kinder täglich
ein Mittagessen frisch zu kochen, „das

Dass Kinder bei Wind und
Wetter auch draußen spielen,

gehört zum Konzept der
FRÖBEL-Kindergärten. Das

macht auch Erzieher Jan
Wiegelmann sichtlich Freude.

Foto: Corinna Willführ
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So beginnt der Tagesablauf für die Jun-
gen und Mädchen mit dem Morgenkreis,
bei dem sie gemeinsam singen, spielen
und erfahren, welche Angebote es an
dem jeweiligen Tag gibt. Zuvor haben sie
schon Mützen, Jacken, Stiefel an ihrer
ganz persönlichen Garderobe abgegeben
– unter einem Foto mit ihrer Familie, das
im Elternbriefkasten steckt. In diesem
werden alle aktuellen Neuigkeiten no-
tiert. Für die Kinder gibt es einmal wö-
chentlich eine Konferenz, auf der sie Sor-
gen besprechen oder Wünsche vortragen
können. Für interessierte Eltern, zum
anschauen und anmelden gibt es jeden
Mittwoch den Tag der offenen Tür. Für
alle im Zwei-Jahrestakt ein Sommerfest,
jährlich ein Krippenspiel an Heiligabend
und mit Unterstützung des Förderver-
eins der FRÖBEL-Gruppe über drei Mo-
nate freitags ein Musikprojekt zusätzlich.

Jahrgangsstufen als Strukturelement
„Wesentliches Strukturelement sind un-
sere Jahrgangsstufen“, so Stefanie Wei-
rich. Für alle Zweijährigen gilt „Mit Zwei
dabei“, die Dreijährigen experimentieren
in Wald und Flur, die Fünfjährigen sind

im „Zahlenland“ unterwegs und die
Willi-Gruppe lernt spielerisch die ersten
Anforderungen an den Schulbesuch
kennen. Wer sein Kind in „An St. Peter“
anmeldet, weiß also, wie es bis zur Ein-
schulung gefördert wird. Kindern wie
Eltern steht eine Stammgruppen-Erzie-
herin als Ansprechpartnerin zur Seite.
Sie dokumentiert – unterstützt durch
Zeichnungen ihrer Schützlinge – im
„Buch des Kindes“ dessen Entwick-
lungsschritte. „Aber von Anfang an füh-
len sich auch die anderen Teammitglie-
der für die Kinder verantwortlich“, er-
klärt Weirich. Das bietet nicht nur für
die Eltern Verlässlichkeit, sondern auch
für sie als Einrichtungsleiterin: „Wenn
eine Erzieherin ausfällt, können die Kol-
leginnen und Kollegen ihre Arbeit über-
nehmen. Denn sie kennen alle Kinder.“
Und die Kinder alle Betreuerinnen und
Betreuer. Und noch einen Vorteil hat das
offene Konzept. „Dadurch dass wir im
Haus nicht an Gruppenräume gebunden
sind, müssen wir auch nicht für jeden
Raum und jede Gruppe die gleichen
Spielmaterialien vorhalten“, sagt Stefanie
Weirich. Vielmehr wissen die Kinder,

dass sie beispielsweise im Sprachraum
im Erdgeschoss Spiele rund um Wörter
und Schrift finden – und zu festen Zei-
ten dort auch Karin Schmitz antreffen.
Die stellvertretende Leiterin der Einrich-
tung bietet mehrmals wöchentlich im
„Kon-Lab“ eine spezielle Förderung für
Kinder mit Sprachverzögerungen an.

Sprache als pädagogischer Schwerpunkt
„To be able to talk in different languages
is important for the future of the child-
ren”, sagt Laura Moore. Die gebürtige
Neuseeländerin arbeitet als Native
Speaker seit einem Monat in dem Kölner
Kindergarten. „I really, really like it.“ Sie
lacht – und hilft Natascha de Palma das
Geschirr vom Mittagessen in die Spül-
maschine zu sortieren. „I know, aufräu-
men is very important.“ Dass mutter-
sprachliche Mitarbeiter in FRÖBEL-Ein-
richtungen zwanglos den Alltag der
Kinder in ihrer Sprache begleiten, gehört
zu den pädagogischen Schwerpunkten
in allen FRÖBEL-Einrichtungen.
In Köln-Ehrenfeld gibt es seit 2009 noch
ein spezielles Angebot. Der Kindergarten
kooperiert mit dem gegenüberliegenden

„Kindergarten“ ist wohl eines der be-
kanntesten Wörter aus dem Deut-
schen, das in andere Sprachen über-
nommen wurde. Der Begriff geht auf
einen Mann zurück, der 1782 in Ober-
weißbach geboren wurde und 1852 in
Marienthal verstarb: Friedrich Wil-
helm August Fröbel. Der Thüringer
war Erzieher an der Musterschule in
Frankfurt am Main und Hauslehrer.
1840 stiftete er den ersten deutschen
Kindergarten. Bereits 14 Jahre zuvor
hatte er sein Hauptwerk „Die Men-
schenerziehung“ veröffentlicht. Sein
Anliegen: Kinder sollten durch plan-
voll gruppierte Bewegungs- und Geistes-
spiele, Sprüche und Lieder wie durch
„ständige Berührung mit der Natur
ihrem Alter entsprechend allseitig an-
geleitet werden.“
Ein Diktum, das auch heute noch zu
den pädagogischen Grundlagen gehört,
nach denen die Mitarbeiterinnen und

Mitarbeiter in den Einrichtungen der
FRÖBEL-Gruppe arbeiten.
Der gemeinnützige Verein FRÖBEL e.V.
wurde 1990 in Berlin von engagierten
Pädagoginnen und Pädagogen gegrün-
det. Drei Jahre später eröffnete der erste
FRÖBEL-Kindergarten in der Oberlau-
sitz. Weitere folgten in Berlin und später
auch in den alten Bundesländern.

Bundesweit 125 Einrichtungen
Die FÖBEL-Gruppe betreibt bundes-
weit rund 125 Einrichtungen, in de-
nen 2.000 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter circa 11.000 Kinder betreuen.
Seit Mai 2009 gibt es auch in den
australischen Städten Sidney und Ale-
xandria zwei deutsche Kindergärten,
um den Schwerpunkt Bilinguale Er-
ziehung auszubauen.
Alle FRÖBEL-Kindergärten, -Krippen
und -Horte arbeiten nach einem 2007
erarbeiteten Leitbild. Es beruht auf

frühkindlichen Prozessen als aktiver,
sozialer und sinnlich emotionaler
Aneignung der Welt. Schwerpunkte
des pädagogischen Konzepts sind die
bilinguale Erziehung, die musika-
lische Bildung und die Gesundheits-
förderung. Darüber hinaus gibt es
auch Kitas mit weiteren Schwerpunk-
ten wie etwa in Leipzig den Kindergar-
ten Fröbelchen, wo den Kindern spie-
lerisch mathematische und naturwis-
senschaftliche Themen nahegebracht
werden.
Details über das breite Spektrum der
FRÖBEL-Einrichtungen finden Inter-
essierte auf www.froebel-gruppe.de.

Kontakt:
Geschäftsstelle FRÖBEL e. V.
Alexanderstraße 9
10178 Berlin
Tel.: 030/21235-0
E-Mail: info@froebel-gruppe.de

Schon Friedrich Wilhelm August Fröbel setzte auf Vielfalt
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Der Wetterbericht hatte für die
Nacht erstmalig Minusgrade vor-
hergesagt – der Winter schickt

seine ersten Vorboten. Alle Jahre wieder
vergesse ich, wie kalt es werden, wie lan-
ge ein Vormittag im Freien sein kann.
Nach einem Blick aus dem Fenster auf
zugefrorene Autoscheiben suche ich in
meinem Fundus nach angemessener
Kleidung: Thermounterwäsche, Woll-
socken, Skihose, diverse Fleecepullis,
Pulswärmer und Handschuhe. So ge-
wappnet starte ich meinen Arbeitstag im
Marburger Waldkindergarten zu den 40
„Eichhörnchen“ und „Frischlingen“. Hät-
te ich noch den kleinsten Zweifel an mei-
ner Berufs- und Arbeitsplatzwahl, so
wäre er spätestens jetzt verflogen. Die
Wiese sieht, von Eiskristallen besetzt, wie
verzaubert aus, aus dem Tipi, Treffpunkt
der „Frischlinge“, steigt Rauch auf, und
über allem strahlt der Himmel in über-
wältigenden Rosatönen. „Schau mal, das
Christkind backt Plätzchen,“ sage ich zu
Clara und Lenia, die mit mir über die
Wiese stapfen und kaum zu erkennen
sind in ihren dicken Schneeanzügen
und den tief ins Gesicht gezogenen
Mützen. Unser Atem lässt Wölkchen auf-
steigen, und wir erörtern die wichtige
Frage, warum das so ist, bevor wir uns

Der Wald bietet Raum zum Wachsen
Erzieherin Ines Dietrich berichtet vom Alltag im Waldkindergarten

Seit sieben Jahren
arbeitet Ines

Dietrich im
Marburger

Waldkindergarten
– immer noch mit

Freude an
den Kindern

und der Natur.

Franziskus-Hospital. Das bedeutet: Die
20 Plätze in der grünen Gruppe der Null-
bis Dreijährigen können zuerst vom
Nachwuchs der Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter des Krankenhauses bean-
sprucht werden. Für sie bietet „An St.
Peter“ auch erweiterte Öffnungszeiten
an. Montags bis freitags können Eltern
ihre Babys und Kleinkinder bereits um
sechs Uhr den Erzieherinnen anver-
trauen und spätestens um 20 Uhr wie-
der abholen.
Sind diese langen Öffnungszeiten nicht
ein Problem für die Mitarbeiter und
Mitarbeiterinnen des Kindergartens?
Sabrina Alfter schüttelt den Kopf. Seit
August 2011 gehört sie zum Team von

An St. Peter. „Für mich ist entschei-
dender, dass Partizipation hier groß
geschrieben wird“, sagt die Erzieherin,
die „gerne so viel wie möglich“ in
ihrem Beruf dazulernen möchte. So hat
sich die 24-Jährige vorgenommen, die-
ses Jahr an einem Fortbildungsseminar
der FRÖBEL-Gruppe zum Thema
Elterngespräche teilzunehmen.

Bonuspunkte für die Weiterbildung
Ein Ansinnen, das ihr Arbeitgeber ho-
noriert: Denn Bildung wird in den Ein-
richtungen der FRÖBEL-Gruppe nicht
nur bei den Kindern groß geschrieben.
„Jeder Beschäftigte kann an fünf Tagen
im Jahr an Fortbildungen teilnehmen“,

K o n t a k t
FRÖBEL-Kindergarten „An St.Peter“
FRÖBEL Köln gGmbH
Schönsteinstraße 24
50825 Köln
Tel.: 0221/557318
E-Mail: an-st-peter-koeln@froebel-gruppe.de
http://st-peter.froebel.info

erklärt Karin Schmitz, die stellvertre-
tende Leiterin. Wer diese Fortbildungen
absolviert, erhält zudem Bonuspunkte,
die sich positiv auf das künftige Gehalt
auswirken.

Corinna Willführ

wieder dem Christkind zuwenden und
der Überlegung, ob es das wirklich gibt.
Fragen zu Naturwissenschaft, Philoso-
phie und Christentum schon um acht
Uhr morgens – einer von unzähligen
Gründen, warum ich es liebe, im
Waldkindergarten zu arbeiten. Hier

purzeln uns die Themen sozusagen
vor die Füße, wir müssen sie nur auf-
heben und das Beste daraus machen.
Inzwischen sind wir im Tipi angekom-
men, wo meine Kollegin bereits das
Feuer entfacht hat. Gemütlich sitzen
Annika, Paula und Jakob um den Feuer-
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als in der warmen Jahreszeit. Und wer es
nicht rechtzeitig schafft, sich aus dem
Zwiebel-Look herauszuschälen, hat ein
ganz anderes, größeres Problem. Dann
nämlich müssen nasse Unterhosen,
Leggins, Thermohosen ausgezogen
und durch die Ersatzkleider aus dem
Rucksack ausgetauscht werden. Aber
Clara und Lilly sind alte Waldkinder-
garten-Hasen und erledigen flink das
kleine Geschäft.

Schreie verhallen in der Weite
Die anderen Kinder entdecken derweil
die zugefrorenen Pfützen auf dem Weg
und freuen sich, als die „Eichhörnchen“
angeflitzt kommen. Die sind unterwegs
zur Bauwagenwiese, wo die Kindergar-
ten-Kaninchen schon auf Futter und
Streicheleinheiten warten und wo ein
Ofen zum Frühstück Wärme spenden
wird. Die Begegnung geht nicht ge-
räuscharm vonstatten, aber die Schreie
haben genug Raum, sich zu verteilen
und stören nicht weiter. Noch ein Vor-
teil dieser Arbeit, denke ich. Eine Wei-
le gehen alle gemeinsam, bis zum Hal-
tepunkt am dicken Stein, wo sich die
Wege der beiden Gruppen trennen.
Hatten meine Kollegin und ich ge-
dacht, nun ginge es endlich weiter
zum anvisierten Ziel, hatten wir die
Rechnung ohne Herrn Koch gemacht.
Herr Koch begleitet unseren Waldkin-

dergarten bereits seit einem Jahrzehnt,
wir treffen ihn fast täglich, wenn er mit
seinem Hund unterwegs ist. Und auch
heute hat er Leckerlis in der Tasche, die
die Kinder seinem gutmütigen Hovawart
geben dürfen.

Immer wieder neue Begegnungen
Die ganz normalen alltäglichen Begeg-
nungen im Wald sind interessante und
ganz und gar nicht unwichtige Begleit-
erscheinungen des Waldkindergartens.
Ohne dass sie gezielt herbeigeführt
werden, entstehen Kontakte zu Men-
schen, die in der Lebenswirklichkeit
der Kinder sonst nicht vorkommen
würden: die alten Diakonissen, die im
Haus am Waldrand wohnen, der Forst-
wirt, der gerade seine Frühstücks-
pause macht, die blinde Spaziergänge-
rin mit ihrem Hund oder Herr Koch,
der ein großes Herz für die Waldkin-
der hat. Der Weg zur Spielestelle ist
eigentlich nicht weit, dennoch brau-
chen wir an manchen Tagen fast eine
Stunde, um anzukommen, denn aller-
lei Aufregendes wartet immer auf uns.
Da gibt es beispielsweise das große
Matschloch, das sich mal weniger, mal
mehr sumpfig präsentiert. Ich kann
mich nicht erinnern, wie viele Gummi-
stiefel schon darin steckengeblieben
sind. „Guckt mal, da sind Spuren!“,
ruft Jaron begeistert und wir eilen zu

korb und lauschen dem Knistern, denn
gerade verbrennen einige Fichtenzwei-
ge. „Warum ist das so laut?“ wollen die
Kinder wissen und meine Kollegin
erklärt, das komme vom Baumharz.
Jeden Morgen aufs Neue ist die Proze-
dur des Feuermachens eine besondere.
Die „Frischlinge“ helfen dabei, holen
Holz, schichten es auf, dürfen auch mal
das Streichholz entzünden und beobach-
ten, wie aus einem Fünkchen ein gro-
ßes, wärmendes Feuer wird.

Wohin soll es heute gehen?
Inzwischen sind alle Kinder angekom-
men, haben ihre Rucksäcke abgenom-
men, sich einen Platz am Feuer ge-
sucht und sich mit mehr oder weniger
Herzschmerz von ihren Müttern oder
Vätern verabschiedet. Dann kann es los-
gehen mit dem Morgenkreis. Johann
darf heute zählen, wie viele Kinder da
sind und meistert die Aufgabe mit Bra-
vour. Klar, er ist schon ein „Schuli“,
kennt die Zahlen und weiß genau, wie
er im recht engen Tipi gehen muss, um
weder einem Kind auf den Fuß zu tre-
ten noch dem Feuer zu nahe zu kom-
men. Nach dem Zählen überlegen wir,
welches Kind fehlt und warum – das
ist ein schönes Instrument, das soziale
Gruppengefüge zu stärken: Auch Kin-
der, die nicht da sind, gehören dazu
und werden bedacht. Manchmal singen
wir ein Lied, manchmal lesen wir ein
Buch, manchmal spielen wir ein Spiel,
je nach Lust und Laune. Immer aber
besprechen wir, wohin uns der Weg
führen wird. „Wohin wollt ihr heute
gehen?“, frage ich die Frischlinge
und schnell gibt es zwei Vorschläge.
„Zur Spielestelle“, wünscht sich
Ingrid, Jakob möchte lieber zur
„Schieferstelle“ – ein klarer Fall für
eine Abstimmung. Mit 13 zu vier
Stimmen siegt die Spielestelle und wir
brechen auf. Vorher den Feuerkorb aus
dem Zelt tragen, die Rauchklappen am
Tipi schließen, die Rucksäcke auf die
Rücken, Handschuhe an, Mützen auf
den Kopf.
Als alle bereit sind, sagt Clara: „Ich muss
Pipi!“, und Lilly verspürt den gleichen
unbezwingbaren Drang. Also Rucksack
abgesetzt, Jacke aus, Schneeanzug run-
ter. Im Winter ist das Pipi-Machen mit
deutlich größerem Aufwand verbunden

Natürlich gibt es im Wald auch einen geschmückten Christbaum. Foto: Ines Dietrich
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ihm, um herauszufinden, welche Tiere
hier vorbeigekommen sind. „Ein Wild-
schwein,“ vermutet er und wir bespre-
chen den Unterschied zwischen Wild-
schwein- und Rehspur.

Die Kinder fühlen sich verantwortlich
Ein Stückchen weiter baut Johann eine
Brücke für den dreijährigen Caspar.
„Der Caspar traut sich nicht auf die an-
dere Seite“, begründet er sein Tun, lässt
seinen Freund darübergehen und mich
mit der Erkenntnis zurück, in welch
hohem Maße diese Kindergartenform
das soziale Miteinander und die Acht-
samkeit wachsen lässt. Weil im Wald
nicht immer alle Erzieherinnen und
Erzieher gleichermaßen sämtliche Kin-
der im Blick haben können, empfinden
die Kinder viel stärker Verantwortung
füreinander, scheint es mir.
„Ist das nicht zu anstrengend für die Kin-
der, immer draußen sein, die weiten
Wege, die Kälte?“, werde ich oft gefragt.
Ja, es ist anstrengend, unbestritten, aber
die Kinder wachsen daran. Das Wieder-

Der Waldkindergarten
Der Träger des Marburger Waldkin-
dergartens ist ein Elternverein, der
sich 2002 gegründet hat. Anders als
viele Waldkindergärten bietet er Kin-
dern und Eltern die Möglichkeit zur
Ganztagsbetreuung: von halb acht bis
halb fünf nachmittags.
Ein/e Walderzieher/in muß nicht
grundsätzlich besondere Lehrgänge
oder Zusatzausbildungen absolviert
haben. Besondere Kenntnisse wie
Kletter- oder Seiltechniken sowie
Wissen über Pflanzen, Kräuter und
Tiere sind von Vorteil. Am wichtigs-
ten aber ist die Bereitschaft, sich auf
die Natur und das Arbeiten unter
freiem Himmel einzulassen.
Kontakt:
Marburger Waldkindergarten e.V.
Tel.: 06421/805262
E-Mail: kontakt@marburger-wald-
kindergarten.de
www.marburger-waldkindergarten.de

Aufstehen, wenn sie gefallen sind, ist
ein wichtiger Lernerfolg. Ebenso wie die
Erkenntnis, einen steilen Hang ganz al-
leine herauf- oder heruntergeklettert zu
sein. Es ist zweifellos anstrengend für
einen Dreijährigen, die Brotdose auf den
Knien zu balancieren und darauf zu ach-
ten, dass kein Apfelschnitz hinunterfällt.
Aber es macht stolz, es geschafft zu
haben – vom Erwerb motorischer Fähig-
keiten ganz abgesehen.

Kalte Füße oder Wespen ...
Ja, es ist schwierig, den Unbillen der
Natur ausgesetzt zu sein. Ein Tag im
strömenden Regen ist nicht schön, kalte
Füße sind kein Spaß und Wespen, die
im Sommer das Frühstück gierig um-
kreisen, keine Freude. Aber wie gut,
wenn die Situation bewältigt worden ist
und die Erkenntnis sich Tag für Tag,
Monat für Monat, Jahr für Jahr fest-
setzt: „Ich kann das!“ Der Waldkinder-
garten ist ein Ort, an dem Kinder in
Ruhe wachsen können – und ihre Er-
zieherinnen und Erzieher auch.

Wir bringen Licht ins Dunkel.

Zum Beispiel beim Fundraising.
Das neue BFS-Net.Tool XXL für das Internet-
Fundraising. Mehr brauchen Sie nicht.
Für BFS-Kunden kostenlos.

Sprechen Sie mit uns. Wir haben die Lösung.

Die Bank für Wesentliches.

Berlin · Brüssel · Dresden · Erfurt · Essen · Hamburg
Hannover · Karlsruhe · Köln · Leipzig · Magdeburg
Mainz · München · Nürnberg · Rostock · Stuttgart

Anzeige
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In jeder Kindergruppe sitzt ein Se-
bastian Kneipp. Die Handpuppe
hockt geduldig auf einem Stühlchen

und schaut den Kindern beim Spiel zu.
Wer war er eigentlich? Jenny fällt die
Kuh Rosa ein. Kita-Leiterin Petra
Schneider erzählt noch einmal die Ge-
schichte vom Kind Sebastian und der
hinkenden Kuh. Als der Junge die Kuh
auf die Weide trieb, beobachtete er, dass
sie immer wieder in den Bach ging und
gar nicht mehr rauswollte. Am nächs-
ten Tag war das Bein fast wieder heil.
Das Wasser hatte Rosa geholfen.
„Das Beste, was man gegen Krankheit
tun kann, ist etwas für die Gesundheit zu
tun“, hat Johannes Kneipp schon vor
über 150 Jahren gesagt. Heute nennt
man das Gesundheitsförderung. Sie be-
ginnt damit, dass Kinder gesund auf-

wachsen und erleben, was ihnen guttut.
Die Villa Kunterbunt ist dafür ein idea-
ler Ort. Sie liegt am Ortsrand von Neu-
münster-Einfeld in Schleswig-Holstein.
Gleich gegenüber beginnt das Naherho-
lungsgebiet Dosenmoor, einen kurzen
Spaziergang entfernt liegt der Einfelder
See. Die 60 Kinder – von Krippenkin-
dern bis zu Sechsjährigen – wachsen
mitten in der Natur auf.

Unerschrockene Pfefferminzbande
Am Montagmorgen ist das Tretbecken
frisch gefüllt. Und das Wasser beson-
ders kalt. Die Fünf- und Sechsjährigen
aus der Pfefferminzbande stört das
nicht. Wie gewohnt ziehen sie Schuhe
und Strümpfe aus und tauchen ohne zu
zögern ihre Füße ins Wasser. Wer
schafft drei Runden Wassertreten? Eini-

„Gesund und munter“ heißt die Devise
Die fünf Kneipp-Elemente halten Kinder in der Villa Kunterbunt gesund

Kneipp. Ist das Wassertreten? Stimmt. In der Villa Kunterbunt treten die Kinder jede

zweite Woche morgens im kalten Wasser. Aber das ist nicht alles. Der Kneipp-Kinder-

garten in Neumünster fördert einen rundum gesunden Lebensstil.

ge. Die anderen klettern nach ein, zwei
Runden wieder an Land, streifen mit
den Händen das Wasser ab, schlüpfen
in die Socken und warten auf die Beloh-
nung: Ihre Füße werden mollig warm.
Die Gesundheitsförderung nach Kneipp
basiert auf fünf Elementen: Lebensord-
nung, Pflanzen und Heilkräuter, Bewe-
gung, Ernährung und Wasser. Viel
Bewegung, gesundes Essen und ein
Tagesrhythmus, der Geborgenheit gibt
und Entwicklung fördert – das war der
Elterninitiative Villa Kunterbunt seit ih-
rer Gründung 1995 wichtig. So lag es für
Kita-Leiterin Petra Schneider nahe, das
Profil der Kita nach dem Kneippschen
Gesundheitskonzept zu schärfen. In Er-
furt war 2001 die erste Kneipp-Kita zerti-
fiziert worden. Danach schossen die ge-
sundheitsbewussten Kitas wie Pilze aus

Wer sich mit nackten Beinen ins kalte Wasser wagt, wird hinterher mit wohlig warmen Füßen belohnt. Fotos: Gerlinde Geffers
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dem Boden. Heute sind gibt es über 300
Kneipp-Kitas. Kita-Leiterin Schneider
warb beim ehrenamtlichen Vorstand
für das Konzept: Er war begeistert.

Fortbildung zur Gesundheitserzieherin
Petra Schneider fuhr ins Kneipp-Zent-
rum nach Bad Wörishofen und ließ
sich in fünf Tagen zur Gesundheitser-
zieherin fortbilden. Es folgten 18 Mo-
nate Kneippsche Praxis, um die Zerti-
fizierung zu erlangen. In dieser Zeit
absolvierten alle Mitarbeiterinnen der
Kita die Ausbildung. „Sie haben die
Idee von Anfang an mitgetragen und
setzen sie begeistert um“, sagt Petra
Schneider. Die Techniker Krankenkas-
se spendierte der Villa Kunterbunt
viereckige Wannen für die Armbäder,
Igelbälle, Klangschalen und Flocken-
quetschen, um aus Körnern selbst
Haferflocken zu machen. Als der An-
bau für die Krippenkinder gebaut wur-
de, plante die Kita gleich einen Raum
mit Wasserbecken ein. Am 1. Novem-
ber 2008 war es soweit: Stadtvertreter
und die Presse waren dabei, als die Kita
die Plakette als zertifizierter Kneipp-
Kindergarten bekam.
„Vergesst mir die Seele nicht!“ Mit die-
sem Satz hat die Kita ihr Konzept über-
schrieben. Für seelisches Gleichge-
wicht sorgt nach Kneipp die Lebens-
ordnung. So ist das Leben in der Villa
Kunterbunt voller Rituale und Regel-

mäßigkeiten. Dem Morgenkreis mit
Liedern und Geschichten folgt das ge-
meinsame Frühstück, dem Zähneput-
zen die Wasseranwendung, dem freien
Spiel die geplanten Angebote und das
Spiel an der frischen Luft, auf Bewe-
gung folgt meditative Ruhe.

Kneipp-Bund unterstützt mit Spielideen
„Tee, Milch, Joghurt und Brot schme-
cken uns zu Gemüse grün, orange, rot.
Rührei, Flocken und Quark machen
uns alle stark und gesund. Und nun
kommt es in den Mund. Guten Appe-
tit.“ Die Fünfjährigen kennen das Ge-
dicht, mit dem Petra Schneider ihnen
eine gesunde Ernährung schmackhaft
macht. Sie hat es selbst erfunden.
Geschichten, Sinnesübungen, Bewe-

gungsspiele steuert auch der Kneipp-
Bund bei. Die Erzieherinnen bringen
sie mit von Fortbildungen oder vom
Fachaustausch der Kneipp-Kitas, an
denen mindestens die Hälfte der Erzie-
herinnen einmal im Jahr teilnimmt.
Dann erzählen sie Geschichten, wie
die vom Kräuterweiblein, das Kräuter
auf die Wiese zaubert. Diese Zauberei
können die Kinder auch: Die Heilkräu-
ter für Tees säen und pflanzen sie mit
den Erzieherinnen im Garten der Kita.
So lernen sie schon früh die Kräuter
kennen, die sie gesund erhalten.
Spannend wird es, wenn es schneit.
Dann ist das Wasserbecken vergessen
und die Kids staksen barfuß durch den
Schnee. Die Wasseranwendungen wir-
ken. Früher hätten im Winter viele
Kinder gefehlt, weil sie erkältet waren,
erzählt Petra Schneider. Die gesunde
Lebensweise stärkt die Immunabwehr
der Kinder. „Heute sind die Gruppen
voll. Oder die Kinder sind schneller
wieder gesund.“ Gerlinde Geffers

K o n t a k t

Kneipp-Kita Villa Kunterbunt
Am Moor 99
24536 Neumünster
Tel.: 04321/529792
E-Mail: villa-kunterbunt-nms@t-online.de
www.villakunterbunt-nms.de

„Wertschätzung ist wichtig“
Christine Schultz macht eine Ausbildung zur Erzieherin

Als ich noch im Einzelhandel gearbeitet habe, hatte ich das Gefühl, nur eine Nummer zu

sein, die Umsatz bringen soll“, sagt Christine Schultz. Gestresst, genervt und ausgelaugt

kam sie oft von der Arbeit nach Hause. Jetzt sagt ihr Mann: „Ich habe eine ganz andere

Frau.“ Die 41-Jährige weiß zwar abends auch, was sie getan hat, aber sie ist glücklich.

Der Grund: Christine Schultz macht berufsbegleitend eine Ausbildung zur Erzieherin.

Frau Schultz, wie kam es zu diesem wun-
dersamen Wandel?

Christine Schultz: Das habe ich meiner
Tochter zu verdanken. Sie hat Autis-
mus und braucht besonders viel Zu-
wendung. Mit meinen Arbeitszeiten

im kaufmännischen Bereich war das
nur sehr schwer zu vereinbaren. Ir-
gendwie war klar, dass es so auf Dauer
nicht weitergehen kann und eine be-
rufliche Veränderung her musste. Be-
vor meine Tochter in die Schule kam,
hat sie die Kita Paule Platsch besucht.

Das ist eine Kita der Volkssolidarität,
die übrigens auch Kneipp-Kita ist.
Während der Kita-Zeit hat sich das
Team sehr um meine Tochter bemüht
und versucht, all ihren besonderen Be-
dürfnissen gerecht zu werden. Auch
ich wurde immer als „Expertin“ im

Darf ich vorstellen: Das ist Herr Kneipp!
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Hinblick auf meine Tochter eingebun-
den. So ist damals eine hervorragende
und intensive Erziehungspartnerschaft
entstanden. Das hatte zur Folge, dass
ich mit meiner Tochter auch nach der
Einschulung weiter Kontakt zur Kita
gehalten habe. 2009 hat mich dann die
Leiterin, Frau Lindner, gefragt, ob ich
mir vorstellen könnte, das Kita-Team
bei der Betreuung eines autistischen
Mädchens zu unterstützen, das neu in
der Kita war und eine 1:1-Betreuung
benötigte.

Und Sie haben zugesagt?

Ja, und darüber bin ich sehr froh. Ich
fand diese Herausforderung sehr inte-
ressant. Ich kannte die Kita ja schon
aus der Perspektive der Mutter. Nun
hatte ich Gelegenheit, von der anderen
Seite Einblick in den Kita-Alltag zu be-
kommen. Da war ich schon sehr er-
staunt, was die Erzieherinnen und Er-
zieher so nebenbei noch alles leisten,
was einem in der Elternrolle gar nicht
bewusst ist. Das ist wirklich ein sehr
vielseitiger Beruf.

Darum haben Sie sich auch entschieden, mit
Ende 30 noch eine Ausbildung zur staatlich
anerkannten Erzieherin zu beginnen...

Das Angebot, dies berufsbegleitend
zu machen, war sehr attraktiv für
mich. Natürlich ist es ein ganz ordent-

liches Pensum, neben der Arbeit in
der Kita und der Familie noch zwei-
mal in der Woche halbtags zur Schule
zu gehen. Außerdem müssen wir ja
noch viel zuhause lesen, Hausarbei-
ten schreiben, für Klausuren lernen
und Präsentationen vorbereiten. Da
kommt schon einiges zusammen.
Und jetzt, im fünften Semester, dem
letzten vor der Prüfung, zieht es noch-
mal an. Aber das Ende ist ja absehbar.

War es für Sie seltsam, nach so vielen Jah-
ren im Berufsleben plötzlich wieder die
Schulbank zu drücken – und das auch noch
mit vielen deutlich jüngeren Menschen?

Da war ich erstmal überrascht: Weil
ich dachte, ich bin die einzige in mei-
nem Alter. Aber es gibt sogar noch ei-
nige, die älter sind als ich und auch
eine andere berufliche Laufbahn hin-
ter sich haben.
Und was das Lernen angeht: Ich hatte
zunächst wirklich die Sorge, dass ich
da nicht so leicht reinfinde. Aber es
fällt mir leichter, als ich gedacht habe.
Das liegt daran, dass die meisten Din-
ge, die wir lernen, einen engen Praxis-
bezug haben. Dadurch bleibt es nicht
bei trockener Theorie. Mir kommen
immer gleich Kinder und bestimmte
Situationen in den Kopf, die ich damit
verbinde. Und ich bekomme für vieles,
das ich vom Bauchgefühl her ohnehin
schon gemacht habe, einen theoreti-

schen Hintergrund. Nicht ganz so
leicht ist es mit Themen, mit denen ich
im Alltag nicht so viel zu tun habe wie
beispielsweise Kita-Finanzierung, Or-
ganisation und Verwaltung.

Wo machen Sie denn die berufsbegleiten-
de Ausbildung?

Das ist die Fachschule für Erzieherin-
nen der Stiftung SPI in Berlin. SPI
steht für Sozialpädagogisches Institut.

Müssen Sie dafür etwas zahlen?

Ich habe das Glück, dass der Kita-Träger
das monatliche Schulgeld übernimmt.
Das ist nicht selbstverständlich. Die
meisten in unserer Klasse müssen das
selbst zahlen.

Und wie bringen Sie die Arbeit in der Kita
mit der Ausbildung und der Mutter-Rolle
jetzt unter einen Hut?

Meine Tochter geht auf eine Ganztags-
schule. Wir verlassen morgens um sie-
ben Uhr gemeinsam das Haus. In der
Regel arbeite ich von halb acht bis 13

Christine Schultz beendet bald ihre Ausbil-
dung als staatlich geprüfte Erzieherin.

Foto: Ulrike Bauer

Unter dem Dach des Paritätischen gibt
es einige Fachschulen für Erzieherin-
nen und Erzieher. Dazu gehören:

Paritätische Fachschule
für Sozialpädagogik
in Aschersleben
Tel.: 03473/21753012
www.fachschule-sozialwesen.de

Paritätische Berufsfachschule für
Sozial- und Pflegeberufe gGmbH
in Hausach
Tel. 07831/9685-0,
www.pbfs.de

Private Fachschule für Sozial-
pädagogik und Heilerziehungspflege
in Bremen
Tel.: 0421/17472-0
www.pbwbremen.de

Berufskolleg am Sozialseminar
Detmold gGmbH
Fachschule für Sozialpädagogik
Tel.: 05231/92020
www.sozialseminar-detmold.de

Weitere Infos zur Ausbildung gibt es
auf www.erzieherin-online.de und auf
www.profisfuerdiekita.de.

Wege in den Beruf
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Uhr in der Kita. Das ist eine 28-Stun-
den-Woche. Wenn meine Tochter aus
der Schule kommt, bin ich meistens
da. Nur an einem Tag in der Woche ist
nachmittags Schule. Und zum Glück
habe ich ja auch meinen Mann. Als
Alleinerziehende würde ich sonst öfter
an Grenzen stoßen.

Was gefällt Ihnen besonders an Ihrem
neuen Beruf? Es gibt ja Menschen, die sa-
gen: Erzieherin, das wäre nichts für mich,
da muss man ja immer basteln.

Christine Schultz lacht: Gebastelt wird bei
uns natürlich auch. Und die Eltern
freuen sich immer ganz besonders,
wenn sie etwas in der Hand hal-
ten können, das ihre Kinder ge-
macht haben. Aber das Spek-
trum dessen, was wir tun, ist ja
viel, viel größer. Und jeder hat
die Möglichkeit, Dinge einzu-
bringen, die er oder sie beson-
ders mag. Bei mir ist das alles,
was mit Musik und Motorik zu
tun hat. Ich spiele Flöte und tan-
ze gerne mit den Kindern oder
turne mit ihnen. Aber auch Ba-
cken und Kochen mit den Klei-
nen macht mir viel Freude. Und
mit ihnen spielen. In unserer
Kita arbeiten wir nach dem Situ-
ationsansatz und legen viel Wert
darauf, dass die Ideen aus den
Interessen der Kinder kommen.
Momentan ist der Schnee span-
nend. Im Sommer haben wir ein
Projekt zum Thema Vögel ge-
macht, dann waren plötzlich
auch Regenwürmer interessant.
Auf dieser Dynamik, die mit den
Kindern kommt, bauen wir in
unserer pädagogischen Arbeit
auf. Wir machen mit den Kin-
dern auch gemeinsam eine Wo-
chenplanung, da können sie
dann sagen, worauf sie Lust ha-
ben: Spaziergänge machen, ins
Kino gehen, Märchen vorlesen...

Das kann bei so vielen Kindern
aber doch sehr unterschiedlich
sein. Was ist dann?

Dann üben wir Demokratie und
stimmen ab. Mitbestimmung

wird bei uns ja sowieso groß geschrie-
ben. Auch in der Erziehungspartner-
schaft mit den Eltern.

Wenn Sie Werbung für Ihren Beruf ma-
chen müssten – was würden Sie beson-
ders hervorheben?

Was ich so toll finde, ist, dass wir für
eine gewisse Zeit zum Leben der Kin-
der gehören und ihre Entwicklung be-
gleiten und miterleben können. Das ist
so spannend. Es ist einfach toll, eine
Seifenblase, die für uns Erwachsene
nichts Besonderes mehr ist, wieder mit
Kinderaugen zu sehen: Wie sie schil-
lert und glitzert, schwebt und zerplatzt.

Und es ist schön zu wissen, dass wir
auch für Kinder, die es zuhause nicht
so toll angetroffen haben, etwas tun
können, damit sie auf einen guten Weg
kommen, ihnen Wärme, Geborgen-
heit, Anerkennung und Wertschät-
zung geben können. Das ist so wichtig.
Auch für uns Erwachsene.
Diese Wertschätzung für meine Arbeit
ist übrigens auch etwas, das ich hier in
der Kita als sehr bereichernd erlebe. In
meinem früheren Beruf hatte ich da-
gegen das Gefühl, nur eine Nummer
zu sein, die Umsatz bringen soll.

Das Gespräch führte Ulrike Bauer

Die Hans-Wendt-Stiftung wurde im Jahre 1919 durch den
Bremer Kaufmann Hermann Otto Wendt gegründet und ist ein
anerkannter freier Träger der Kinder- und Jugendhilfe in
Bremen. Mit ca. 300 Beschäftigten organisiert und unterhält
die Stiftung ambulante, teilstationäre und stationäre Einrich-
tungen und Dienste für Kinder, Jugendliche, junge Erwachsene
und deren Familien in Bremen. Sie dient ausschließlich und
unmittelbar gemeinnützigen und mildtätigen Zwecken und ist
von daher als gemeinnützig anerkannt.

Zur Steuerung und Weiterentwicklung der vielfältigen Aufgabenfelder der Stiftung suchen wir im
Rahmen der Nachbesetzung zum nächstmöglichen Zeitpunkt den

Fachvorstand (m/w)

der Hans-Wendt-Stiftung
In vertrauensvoller Zusammenarbeit mit dem kaufmännischen Vorstand führen Sie die Stiftung
nach Satzung und Vorgaben des Stiftungsrates und verantworten die strategische Ausrichtung und
Weiterentwicklung der Stiftung und ihrer Tochtergesellschaften unter Berücksichtigung ökonomischer
Bedingungen. Neben den gemeinsamen Zuständigkeiten obliegt Ihnen insbesondere die fachlich-inhaltliche
Ausgestaltung bestehender Angebote sowie die innovative und kreative Entwicklung und Schaffung
neuer pädagogisch-therapeutischer Angebote.

Sie repräsentieren die Stiftung nach innen und außen, vertreten die Stiftung in Fachgremien und
Verbänden, verhandeln mit den Kostenträgern und Zuwendungsgebern und sind Ansprechpartner/in für
die Sozialbehörden und sonstige kinder- und jugendpolitische Stellen.

Die Außendarstellung der Stiftung, die Erhaltung und Weiterentwicklung der pädagogisch-therapeuti-
schen Standards und das Werben um Sympathie für die Stiftung und ihre Angebote sollte Ihnen ein
Anliegen sein.

Sie verfügen über eine mehrjährige Leitungserfahrung in einer sozialwirtschaftlichen Einrichtung
sowie über eine akademische Ausbildung in der Fachrichtung Pädagogik, Psychologie oder artver-
wandte Fachrichtung. Sie besitzen Kenntnisse im Sozial- und Arbeitsrecht und in der Jugendhilfe. Sie
sind darüber hinaus in hohem Maße belastbar und flexibel, besitzen eine hohe persönliche
Einsatzbereitschaft und Organisationsfähigkeit und können mit Ihrer ausgeprägten Kommunikations-
fähigkeit und Ihrer Sach- und sozialen Kompetenz die nachgeordneten Leitungskräfte und Beschäf-
tigte der Stiftung überzeugen und motivieren.

Wenn Sie in dieser verantwortungsvollen Position an der konzeptionellen und strategischen Weiterent-
wicklung der Stiftungsziele mitwirken möchten, senden Sie bitte Ihre Bewerbung bis zum 28. Februar
2013 unter Angabe Ihrer Gehaltsvorstellung sowie des frühestmöglichen Eintrittstermins an die

Hans-Wendt-Stiftung
c/o Bremer Gesellschaft für Verwaltungsdienste mbH
Herrn Heinz Murken (persönlich/vertraulich)
Marcusallee 39, 28359 Bremen

Für einen telefonischen Erstkontakt steht Ihnen Herr Murken unter Telefon 0421 24 34 170 oder 0175
93 13 246 gern zur Verfügung.

Anzeige
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ders ist oder scheint. Im Laufe der Zeit
zeigte sich: Das Miteinander lässt sich
am besten gestalten, wenn die Grup-
pen altersgemischt sind. „So ist es für
alle normal, dass ein Kind etwas kann
und ein anderes nicht“, sagt Bernd. Zu-
dem war wichtig, mehrere Kinder mit
Förderbedarf in einer Gruppe zu inte-
grieren. Dass es Handicaps gibt, stellt
sich dadurch für die Kinder nie als das
Problem eines Einzelnen dar. Um auf

steckt die Einschränkung war. Die ei-
nen wollten dieses „Experiment“, da-
mit ihre Söhne und Töchter am Alltag
nicht behinderter Kinder teilhaben
konnten. Und die anderen wollten hel-
fen, behinderte Kinder wie auch deren
Eltern aus der Isolation herauszuholen.
Gemeinsam sahen sie die Chance,
dass die Kleinen voneinander lernen
können: vor allem Toleranz und Kom-
petenz im Umgang mit dem, was an-

Lena* weiß, was ansteht. Kaum
hat Erzieher Bernd sie ermutigt,
schon flitzt die Zweijährige los.

Erst ins Bad zum Händewaschen,
dann in die Küche, um sich die Plastik-
teller zu greifen. Wenig später sitzen
alle am Mittagstisch. Fehlt zur Vollen-
dung des Tischdienstes nur noch eine
letzte Vergewisserung: „Haben alle
einen Teller?“ So sollte Lena eigentlich
in die Runde fragen. Renata, Bernds
Kollegin, spricht es ihr langsam vor.
Ein bisschen zögerlich sagt das Mäd-
chen einfach: „Ja!“
Der Zweck der Übung ist deutlich: Um-
sichtig soll das Mittagessen beginnen,
mit einem aufmerksamen Blick auf die
anderen Mädchen und Jungen. „Solche
Rituale bauen wir öfters ein“, erklärt
Bernd. „Die Kinder sollen merken, dass
sie füreinander Verantwortung haben.“
Ohne geht es nicht, nicht in Lenas
Regenbogenkinder-Gruppe und ebenso
wenig in den sieben anderen Gruppen,
die zum Kinderhaus Friedenau e. V.
gehören. Unter den etwa 14 Mädchen
und Jungen je Gruppe sind stets drei
Kinder, die eine oder mehrere Behinde-
rungen haben. „Da ist es wichtig, dass
sich die Kinder gegenseitig unterstüt-
zen“, sagt Bernd. „Und wir haben dieses
Miteinander zu fördern.“

Eltern gründeten die Kita
Unter unserem Dach ist Platz für jedes
Kind: So lautete die Losung, die am
Anfang stand. Angeleitet von einem
Arzt, fand 1972 die damals bundesweit
einzigartige Initiative von Eltern zu-
sammen. Bis heute führen sie den Trä-
gerverein des Kinderhauses. Alle woll-
ten ihre Kinder gemeinsam erziehen
lassen – ganz gleich, wie gut oder
schlecht sie sprechen oder laufen
konnten, wie offensichtlich oder ver-

„Hier ist Platz für jedes Kind!“
Das Kinderhaus Friedenau praktiziert schon lange die Inklusion

Ein Pionier in puncto Inklusion ist das Kinderhaus Friedenau e.V.: Schon vor 40 Jahren

schlossen sich Eltern im Südwesten Berlins zusammen, um die übliche Trennung von

Kindern mit und ohne Behinderung im Kindergarten zu überwinden. Die Erzieherinnen

und Erzieher stellt das vor besondere Anforderungen.

Herzlich willkommen im Kinderhaus Friedenau. Das gilt für Kinder aller Nationalitäten, mit
und ohne Behinderung. Fotos: Bernd Schüler
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die unterschiedlichen Erfahrungen
eingehen zu können, arbeitet das Kin-
derhaus Friedenau e.V. nach dem Situ-
ationsansatz. Dabei greifen die Betreu-
enden flexibel die Themen der Kinder,
aber auch die der Eltern auf. Die The-
rapeuten der Kinder mit Behinderung
kommen ins Haus.

„Die Kinder sind uns Erwachsenen
oft ein Vorbild“
Der entscheidende Gelingensfaktor
aber sind die Kinder selbst, findet Er-
zieherin Renata. „Mich fasziniert es
immer wieder, wie sie aufeinander
zugehen können, ohne Ängste und
Vorurteile. Und wie sie sich gegensei-
tig trösten und unterstützen, da sind
sie uns Erwachsenen oft ein Vorbild.“
Konkurrenz und Missgunst, betont
Renata, „gibt es hier nicht“.
Fast andächtig geht es am Mittagstisch
der Regenbogenkinder zu: kein lautes
Wort, kein Übertönen des Anderen,
kein Murren, wenn jemand mal den
Grießbrei weiterschieben soll. Und da-
bei ist heute Montag, der Tag, an dem
es eigentlich wilder zugeht, weil die
Kinder sich nach dem Wochenende
erst wieder an die Abläufe und Regeln
der Kita gewöhnen müssen. Offenbar
färbt das Verhalten der Erzieher und
Erzieherinnen ab: Mit ruhigen Worten
und sanften Gesten leiten sie die Kin-
der hier und da an.

„Liebe auf den ersten Blick“
Im Schlafraum nebenan macht sich
Jan* schon für die Mittagsruhe bereit.
Was leicht klingt, ist für ihn Schwerst-
arbeit. Auf einer Körperseite gelähmt,
versucht der Vierjährige sich dennoch
selbstständig auszuziehen; ein gemein-
sam vereinbartes Lernziel. Erst also die
Knieschützer, dann die Hose. Kommt
er allein nicht weiter, assistiert Renata.
So zugewandt, so geduldig, wie sie da-
bei vorgeht, überrascht es nicht, was
sie über ihren Beruf sagt: „Für mich
war es Liebe auf den ersten Blick.“ Vor
dreizehn Jahren machte die gelernte
Lehrerin im Kinderhaus Friedenau ein
Praktikum – und wollte gleich bleiben.
Inzwischen ist sie auch Erzieherin
sowie Facherzieherin für Integration.
Noch keinen Tag hat sie bereut. Der
Grund: Sie habe die Früchte ihrer

Arbeit klar vor Augen. Das Mädchen
etwa, das neu in die Gruppe kam, an-
dere anfangs kratzte und schlug – aber
nach einem Jahr ein allen wohlgeson-
nenes Kind war. „Gerade bei Kindern,
die nerven, die viel Aufmerksamkeit
brauchen, sehen wir oft, wie unsere
Unterstützung wirkt.“ Das sieht ihr
59-jähriger Kollege nicht anders: „Kinder
sich entwickeln zu sehen ist der größte
Lohn“, sagt Bernd, der in der ersten
Hälfte seines beruflichen Lebens
Schriftsetzer war.

Unterschiedliche Behinderungen geben
Anreize zum ständigen Lernen
Zwei Stockwerke höher weiß auch die
Geschäftsführerin des Trägers sofort,
wovon die zwei der insgesamt 34 An-
gestellten reden. Petra Burkert hat für
den besonderen Ansporn einen eige-
nen Beleg: „Wenn die Stimmung in der
Teamsitzung mal absackt, wir aber
dann eine Fallbesprechung machen,

Kinderhaus Friedenau e. V.
Hedwigstraße 13
12159 Berlin
Tel.: 030/8524088
E-Mail: leitung@kinderhaus-friedenau.de
www.kinderhaus-friedenau.de

Die Individualität der Kinder steht stets im
Mittelpunkt.

sind alle wieder hochmotiviert – und
überlegen, was man vielleicht besser
machen kann.“ Immer gibt es einen
Anreiz, Neues zu lernen. Das hat nicht
zuletzt mit den Behinderungen zu
tun: Sie sind so vielfältig, dass Erfah-
rungswerte oft nicht weiterhelfen, son-
dern nur neue, eigene Beobachtungen.
Petra Burkert hat „tiefen Respekt“ für
ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter.
Die Bandbreite der Aufgaben sei

beträchtlich, vom Windeln über das
Füttern bis hin zum Vermitteln von
Bildung. Sie hält den Beruf in der
Öffentlichkeit für „massiv unterschätzt“.
Eigentlich müsse es „Bezieher“ heißen,
meint sie. Allein schon der Umgang
mit den Eltern verlange viel. Ein kom-
munikatives Geschick etwa, dank des-
sen es gelingt, Mitgefühl und Distanz
auszubalancieren. Schließlich kom-
men oft Mütter und Väter, die gerade
von einer Diagnose erfahren haben.
„Diesen Schockzustand müssen wir
auffangen“, sagt die Geschäftsführerin.
Noch schwieriger sei, wenn die Erziehe-
rinnen und Erzieher es sind, die den
Eltern nahebringen müssen, dass ihr
Kind verhaltensauffällig ist, was mitun-
ter erst im Kinderhaus-Alltag so richtig
offenbar werde. Für Renata ist das die
größte Herausforderung: „Viele Eltern
möchten das nicht hören, aber wir müs-
sen es ihnen sagen und sie überzeugen,
Förderung zu suchen.“

„Macht eure Arbeit sichtbar!“
Eine andere Hürde im Alltag der Erzie-
herinnen und Erzieher: Gerade wenn
sie ihre Arbeit gut machen, läuft alles
so rund, dass die Eltern nicht mehr viel
von der Leistung der Erziehenden mer-
ken. Das brachte Petra Burkert schon
dazu, ihrem Team vorzuschlagen:
„Macht Fotos von den Aktivitäten,
macht eure Arbeit sichtbar!“
Den nächsten Schritt in Sachen Inklu-
sion hat die Geschäftsführerin vor Au-
gen: Ihr vielfältiges Team möchte sie
um jemanden erweitern, der selbst von
einer Behinderung betroffen ist. „Eine
Praktikantin mit einer Hörbehinde-
rung hat mir kürzlich Hoffnung ge-
macht.“ Bernd Schüler

* Die Namen der Kinder wurden von der
Redaktion geändert.
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Antonia* liegt mit dem Bauch
auf den Boden und malt. Euro-
pa, Afrika, Asien und Australi-

en entstehen in ihren Umrissen. Voller
Hingabe vergleicht sie die Vorlage ei-
ner Welthalbkugel und ihre Zeich-
nung. Kinderhaus-Leiterin Michaela
Zeissl-Boldinger kommt vorbei, deutet
mit dem Finger auf die Silhouetten der
Kontinente und benennt sie. Antonia
hört aufmerksam zu. Dann malt sie die
zweite Halbkugel mit Nord-, Mittel-
und Südamerika. Die Vierjährige ist
völlig auf ihre Arbeit konzentriert, da-
bei sind um sie herum 19 andere Mäd-
chen und Jungen. In der Kreativ-Ecke
schneiden Kinder Tonpapier aus, ande-

re spielen in der Puppenecke, fünf ma-
chen miteinander Brotzeit, zwei weite-
re sind damit schon fertig und spülen
ihr Geschirr ab. Die Teller werden mit
derselben Hingabe abgetrocknet wie
Antonia ihre Kontinente malt. Nur die
Kinder am Essenstisch beginnen lau-
ter zu werden. Da steht Ali* auf, geht
zum Klangspiel und lässt es ertönen.
„Danke Ali“, sagt die Kinderhaus-Leite-
rin, „ich fand auch, dass es gerade
etwas zu laut wird.“ Ertönt das Klang-
spiel, heißt es für alle: still werden.
Betätigen dürfen es Erzieherinnen wie
Kinder gleichermaßen. Die Ruhe im
Kinderhaus ist keine Grabesstille, son-
dern eine Atmosphäre, in der sich
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„Das Gefühl, etwas geschafft zu haben“
Optimale Förderung im Starnberger Montessori-Kinderhaus
Vorreiter über drei Jahrzehnte – das ist die Montessori-Fördergemeinschaft Landkreis

Starnberg. Als eine der ersten in Bayern integrierte sie Jungen und Mädchen mit Förder-

bedarf in ihr Kinderhaus. Wenige Jahre nach der Gründung öffnete der Elternverein

seinen Vorstand für eine paritätische Besetzung durch Eltern und Angestellte. Als

Arbeitgeber zeichnet sich der Verein durch wertschätzende Entlohnung, Weiterbil-

dung, Supervision und Mitbestimmung aus. Die Kinder im Starnberger Montessori-

Kinderhaus spüren davon vor allem eines: Sie werden bestmöglich gefördert.

jeder auf seine Beschäftigung konzen-
trieren kann.
Schließlich gehen die Kinder jener gro-
ßen und wichtigen Aufgabe nach, die
die Reformpädagogin Maria Montessori
erkannt hat: Sie bilden sich. Ihre Erziehe-
rinnen, allesamt qualifizierte Montes-
sori-(Heil-)Pädagoginnen, helfen ihnen
dabei – soweit nötig. Tägliche Arbeiten
wie Abspülen, Tisch decken und Put-
zen gehören ebenso selbstverständlich
zum Lernkanon wie die Ausbildung
der Feinmotorik, etwa durch Basteln
oder die sogenannte kosmische Erzie-
hung, die den Menschen erkennen
lässt, Teil der Welt zu sein, etwa durch
Malen der Kontinente. In den Regalen

Im Montessori-Kindergarten
in Starnberg suchen sich die
Kinder selbst aus, was sie
spielen und erkunden wollen.
Leiterin Michaela Zeissl-
Boldinger bewundert
Antonias Bild von der Welt.

Fotos: Gisela Haberer
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liegen dafür spezielle Montessori-
Materialien bereit. Den Umgang da-
mit lernen die Jüngeren auch von den
Größeren: Man holt sich Arbeitsmate-
rial und beschäftigt sich so lange da-
mit allein oder zu mehreren, bis man
mit der Aufgabe fertig ist. „Am Ende
bleibt das Gefühl, etwas geschafft zu
haben“, erzählt Kinderpflegerin Sand-
ra Wolff, „so gehen die Kinder jeden
Tag innerlich befriedigt nach Hause.“
Dieselbe Ruhe, die sich die Kinder für
ihre Aufgaben nehmen, haben auch
die Erzieherinnen. Obwohl einige Teil-
zeit arbeiten, sind möglichst immer
drei ausgebildete Fachkräfte plus eine
Praktikantin oder ein Praktikant in
einer Gruppe mit maximal 20 Kin-
dern. „Weil wir uns wirklich um die
Kinder kümmern können, gehe auch
ich abends zufrieden nach Hause“,
sagt Sandra Wolff, selbst Mutter von
fünf Kindern. Ihre Kolleginnen bestä-
tigen es: Sie alle, ob Anfang 30 oder 60
Jahre alt, sind zufrieden mit ihrem Be-
ruf und ihrer Arbeitsstelle. Das liegt
auch an ihrem Arbeitgeber, dem Starn-
berger Montessori-Verein.

Kinder sind die Zukunft der Gesellschaft
Vorstandsvorsitzende Gabriele Maier-
bacher und Vereins-Geschäftsführerin
Brigitta Berger-Thüre, die beide selbst
neben kaufmännischer beziehungs-
weise Lehrerausbildung ein Montesso-
ri-Diplom haben, sehen Kinder als Zu-
kunft der Gesellschaft und ihre Förde-
rung als wichtigste Grundlage. Quali-

fikation sehen sie als entscheidende
Basis. Entsprechend ist ihre Personal-
politik. Eingestellt werden nur gut aus-
gebildete Kräfte, denen zusätzlich Wei-
terbildung ermöglicht wird. Ein Bei-
spiel: Sobald die Katholische Fachhoch-
schule München ein berufsbegleitendes
Studium für Erzieherinnen anbot, finan-
zierte der Verein seiner Kinderhaus-
Leiterin das Studium mit und stellte sie
zwei Tage im Monat dafür frei – bei
vollen Bezügen. Nach Studienabschluss
wurde ihr Gehalt erhöht. „Ich empfinde
das auch als Wertschätzung“, sagt
Michaela Zeissl-Boldinger. Von ihrem
Studium profitieren Eltern wie Kinder.
„Denn es hat meinen Blick geweitet, mei-
ne Urteilsfähigkeit geschärft und mei-
ne Gesprächsführung verbessert.“

Heilpädagogin im Haus
Auch für die Integration der Kinder
mit besonderem Förderbedarf leistet
sich der Montessori-Verein mehr als
andere. Während andernorts Heilpäda-
goginnen meist nur zu Behandlungs-
stunden kommen, ist Heilpädagogin
Isabella Graml den ganzen Tag im
integrativen Starnberger Montessori-
Haus: Täglich wechselnd in einer der
beiden Gruppen, bei Bedarf auch in
der angeschlossenen Montessori-Schule.
Die Behandlung durch sie und weitere
von Krankenkassen finanzierte Thera-
pien finden morgens im Kinderhaus
statt, das erspart den Kindern den
sonst üblichen Therapie-Marathon.
Isabella Graml sieht weitere Vorteile:

„Ich kenne alle Kinder gut,
stehe im ständigen Aus-
tausch mit den Erzieherin-
nen und kann sie bei Be-
darf auch entlasten.“ Die
gegenseitige Befruchtung
ist so erfolgreich, dass Kin-
der mit Förderbedarf Besu-
chern nur anhand körper-
lich sichtbarer Merkmale
auffallen. Sie sind eben
wirklich integriert.
Warum kann sich der
Starnberger Verein leisten,
wovon andere nicht mal
zu träumen wagen? Teils
liegt es an den meist frei-
giebigen Kommunen, aus
denen die Kinder kom-

men. Teils liegt an der guten Verhand-
lungsführung, die einen erhöhten
Förderschlüssel für Kinder mit sonder-
pädagogischem Förderbedarf erreichte.
Aber auch an der paritätischen Beset-
zung des Vereinsvorstands mit Eltern
und Angestellten. Der Haushalt wird
gemeinsam besprochen. Ist für etwas
kein Geld da, wissen alle, warum. Zu
guter Letzt ist es auch ein Stück Zufall.
Denn die Höhe der Elternbeiträge rich-
tet sich nach deren Einkommen. Wer
wenig verdient, zahlt weniger als in
einem städtischen Kindergarten, wer
viel verdient, mehr. Doch die Höhe des
Elterneinkommens erfährt der Verein
erst nach Aufnahme des Kindes. Da
auch im Starnberger Kinderhaus nicht
nur Millionäre ihre Kinder anmelden,
ist es auch Glück, wenn das Geld reicht.
Das Glück ist dem Montessori-Verein
seit Gründung 1981 treu.

Fachkräfte für morgen gewinnen
Über Fachkräftemangel muss der Ver-
ein, der seinen Angestellten Mitbe-
stimmung, Supervision und Weiterbil-
dung ermöglicht, nicht klagen. Im
Gegenteil, er selbst trägt dazu bei,
Fachkräfte für morgen zu gewinnen,
zum Beispiel Stefanie Wildförster.
Durch ihr Vorpraktikum im Montessori-
Kinderhaus weiß sie, dass sie die Aus-
bildung zur Erzieherin und Montessori-
Pädagogin machen will. Die 34-Jährige
hatte jahrelang als Bildredakteurin im
Fernsehen und bei Verlagshäusern ge-
arbeitet, doch aus Unzufriedenheit
gekündigt. Sie suchte eine Tätigkeit,
die ihr mehr gibt als Geld. Im Starn-
berger Montessori-Haus hat sie eine
Arbeit gefunden, die sie vor allem sinn-
voll findet. Gisela Haberer

K o n t a k t
Montessori Fördergemeinschaft Landkreis
Starnberg e.V.
Josef-Fischhaber-Str. 29
82319 Starnberg
Tel.: 08151/73002
E-Mail: info@montessori-starnberg.de
www.montessori-starnberg.de

Erzieherinnen helfen nur, wo nötig.

* Die Namen der Kinder wurden von der
Redaktion geändert
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Singen verbindet die Generationen

Häschen in der Grube, saaaß
uuund schlief“, tönt es aus
vollen Kehlen. In der Kita

Sonnenschein in Lüneburg singen und
musizieren seit November nicht nur die
Erzieherinnen mit den Jungen und Mäd-
chen: Einmal in der Woche bekommt der
Kindergarten für zwei Stunden Besuch
von zehn Singpatinnen und -paten, die
allesamt deutlich jenseits der 60 sind und
eine riesige Freude daran haben, gemein-
sam mit den Kindern alte deutsche
Volkslieder erklingen zu lassen. Möglich
macht es das auf zwei Jahre angelegte
Projekt Canto elementar, das die musika-
lische Früherziehung in der Kita mit
dem Dialog zwischen den Generationen
verbindet. Sylvia Lawaty, Musikpädago-
gin und Chansonsängerin, hat zum Auf-
takt Erzieherinnen und Singpaten in
einem kurzen Seminar mit ein paar
wichtigen Dingen bekannt gemacht: Wie
beispielsweise der Ablauf und das
Programm der Singstunden sinnvoll
geplant werden – vom regelmäßigen Be-
grüßungslied über Stimm- und Körper-
übungen bis hin zum Abschiedslied „In
einer Woche sind wir wieder zurück...“,
das immer dasselbe ist. Auch ein Klang-
instrument hat sie vorgestellt, das wie
ein Windspiel aussieht und mit seinem
Ton der munteren 25-köpfigen Kinder-

schar signalisieren soll: Jetzt sind wir alle
ruhig und fangen mit dem Singen an.
„Aber das brauchen wir gar nicht“, sagt
Lydia Plaschke. „Die Kinder sind immer
schon total gespannt, wenn es losgeht.“
Nicht, dass sie sonst in der Kita fernab
der musikalischen Früherziehung leben
würden: „Wir fangen jeden Tag mit dem
Morgenkreis an, mit Singen, Fingerspie-
len, Gitarre und Orff-Instrumenten“, be-
tont Lydia Plaschke. „Unsere Einrichtung
nimmt am Projekt ,Frühe Chancen‘ teil,
da leistet das Singen einen wichtigen Bei-
trag zur Sprachbildung.“ Doch die ge-
meinsame Musikstunde mit den älteren
Singpatinnen und -paten hat für die Kin-
der einen ganz besonderen Reiz. Auch
die Erzieherinnen sind begeistert, so die
Kita-Leiterin. Sie können – wie die Sing-
patinnen und -paten – im Rahmen des
Projekts auch Gitarre spielen lernen.

Das Jahr in Liedern
Die Textauswahl ist, was kindgerechte
Volkslieder angeht, beachtlich. Die Stif-
tung Il Canto del Mondo hat für das
Projekt Canto elementar ein Liederbuch
zusammengestellt, das 38 Titel umfasst
und zu jedem Lied eine kurze Erläute-
rung bietet. Das ganze Jahr lässt sich so
prima musikalisch begleiten: Von „Alle
Vögel sind schon da“ über „Auf einem

Baum ein Kuckuck“ bis hin zu „Laterne,
Laterne“, „Leise rieselt der Schnee“ und
„Alle Jahre wieder“. Heiteres und Besinn-
liches sorgen für die nötige Abwechs-
lung. Und viele Lieder lassen sich leicht
mit Bewegung verknüpfen, was den Kin-
dern hilft, sich die Texte einzuprägen.

Weitere Ideen
„Wir sind jetzt erstmal mit der Kindergar-
tengruppe gestartet, aber nach und nach
wollen wir auch einige von den Kleineren
aus unseren beiden Krippengruppen da-
zuholen“, sagt Lydia Plaschke. „Und un-
sere Singpaten wollen auch Kindergar-
tenfeste mitgestalten und auch den El-
tern schöne Erfahrungen mit dem ge-
meinsamen Singen ermöglichen.“
Nähere Informationen zum Projekt
Canto elementar gibt es im Internet
auf www.cantoelementar.de und auf
www.il-canto-del-mondo.de. UB

Das Projekt Canto elementar in der Lüneburger Kita Sonnenschein

K o n t a k t

Kita Sonnenschein
Auf der Höhe 54, 21339 Lüneburg
Tel.: 04131-400 459-0
E-Mail: kita-sonnenschein@
paritaetischer-bs.de

Die muntere Singschar
der Lüneburger Kita

Sonnenschein. Das
Projekt Canto elemen-
tar verbindet musikali-

sche Früherziehung mit
dem Dialog zwischen

den Generationen.
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dertagesstätten, Schulen, Betrieben und
im Stadtteil – böten enorme Potenziale,
um Krankheit und Pflegebedürftigkeit
vermeiden zu helfen und den Bürgerin-
nen und Bürgern ein längeres und
gleichzeitig gesünderes Leben zu ermög-
lichen, sagte Professor Rosenbrock, der
beruflich zuletzt Abteilungsleiter für
Public Health am Wissenschaftszent-
rum Berlin war. Er sprach sich zudem
dafür aus, die integrierte Versorgung so-
wie die Förderung von Selbsthilfeorgani-
sationen auszubauen und mehr Patien-
tenbeteiligung zu ermöglichen.

Soziale Bürgerversicherung
Zur Finanzierung notwendiger Leis-
tungsverbesserungen im Gesundheits-
wesen verwies der Verbandsvorsitzende

Professor Dr. Rolf Rosenbrock,
Vorsitzender des Paritätischen
Gesamtverbands, hob in seiner

Eröffnungsrede den engen Zusammen-
hang zwischen sozialen und gesund-
heitspolitischen Entwicklungen hervor.
Mit der Finanzkrise sei der Abstand zwi-
schen Arm und Reich weiter gewachsen.
Dies bedrohe nicht nur die gesellschaft-
liche Balance, Armut wirke sich auch
enorm negativ auf die Gesundheitschan-
cen der betroffenen Menschen aus. Der
Paritätische sehe daher im Engagement
für eine bessere gesundheitliche Versor-
gung einkommensarmer und sozial
benachteiligter Personengruppen eine
wichtige Aufgabe.
Von grundlegender Bedeutung sei zu-
dem die Wiederherstellung der sozia-

len Parität in der Bundesrepublik, be-
tonte Rosenbrock. Im Rahmen der
2012 gestarteten bundesweiten Kam-
pagne „Umfairteilen” engagiere der
Verband sich daher für eine gerechte
Finanzierung des Sozialstaats.

Gesundheitsförderung stärken
Nicht zuletzt angesichts des demogra-
fischen Wandels müsse auch der Präven-
tion und Gesundheitheitsförderung ein
größerer Stellenwert eingeräumt werden,
betonte Rolf Rosenbrock, der sich vor sei-
ner Wahl zum Verbandsvorsitzenden vie-
le Jahre unter anderem auch in Mitglieds-
organisationen des Paritätischen gesund-
heitspolitisch engagiert hat. Lebenswelt-
orientierte Prävention und Gesund-
heitsförderung – beispielsweise in Kin-

Sozialpolitik ist auch Gesundheitspolitik
Verbandsvorsitzender Rosenbrock fordert solidarische Finanzierung
„Mehr gesunde Jahre in einem längeren Leben” – unter diesem Motto stand Ende 2012

in Berlin-Mitte der Parlamentarische Abend des Paritätischen Gesamtverbands zur

Gesundheitspolitik, an dem zahlreiche Vertreter und Vertreterinnen aus Politik, Minis-

terien und Wissenschaft, aber auch von Krankenkassen und Mitgliedsorganisationen

des Paritätischen teilnahmen.
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„Zweierlei Recht nicht gerechtfertigt“
Reformbedarf bei Adoption von Kindern in eingetragenen Lebenspartnerschaften

Sozialpolitik

Bei einer Verhandlung vor dem Bundesverfassungsgericht hat der Paritätische Gesamt-

verband sich dafür ausgesprochen, das Adoptionsrecht homosexueller Lebenspartner-

schaften zu erweitern.

Der Parlamentarische
Abend des Paritäti-
schen Gesamtver-
bands bot Gelegen-
heit zum Austausch
über Schwerpunktset-
zungen und Finan-
zierungsfragen im
Gesundheitssystem
– hier Verbandsvor-
sitzender Professor
Dr. Rolf Rosenbrock
(links) im Gespräch
mit dem Sozialexper-
ten der FDP-Bundes-
tagsfraktion, Pascal
Kober.
Foto: Zimmermann

auf das Paritätische Konzept für eine
soziale Bürgerversicherung. Die Private
Krankenversicherung sei als Vollversi-
cherung ein Auslaufmodell. Es sei inak-
zeptabel, dass sich ausgerechnet relativ

gesunde, einkommensstarke Personen
einer solidarischen Lastenverteilung
entziehen könnten, zumal die Verwal-
tungskosten der Privaten Kranken-
versicherungen die der Gesetzlichen

Krankenkassen deutlich überstiegen, be-
tonte Rosenbrock. Aus Sicht des Pari-
tätischen soll es deshalb künftig ein
einheitliches Versicherungssystem für
alle Bürgerinnen und Bürger geben, in
dem die Versicherten ihrer tatsäch-
lichen finanziellen Leistungsfähigkeit
entsprechend zur Finanzierung beitra-
gen. Der Arbeitslohn dürfe nicht allei-
niges Kriterium sein, auch andere Ein-
künfte müssten berücksichtigt wer-
den. „Damit werden künftige Finan-
zierungslasten zugleich auf breitere
Schultern verteilt und neue Finanzie-
rungsspielräume geschaffen“, sagte
der Verbandsvorsitzende und forderte
auch eine Ausweitung des Risikostruk-
turausgleichs zwischen den Kranken-
kassen, um Anreize für den Ausbau
der Leistungen für Menschen mit
chronischen Erkrankungen zu setzen.

Karlsruhe liegen derzeit zwei Ver-
fahren vor, mit denen Paare in ei-
ner eingetragenen Lebenspartner-

schaft das Recht zur Zweit- beziehungs-
weise Sukzessivadoption erstreiten wol-
len. In beiden Fällen hat einer der beiden
Partner beziehungsweise eine der Part-
nerinnen bereits vor mehreren Jahren
ein aus dem Ausland stammendes Kind
adoptiert. Der zweiten Person bleibt die
Nachadoption (Sukzessivadoption) des
im gemeinsamen Haushalt lebenden
Kindes bislang verwehrt. Nach gelten-
dem Recht sind solche Zweitadoptionen
nur Ehepartnern erlaubt, nicht aber ein-
getragenen Lebenspartnern. Nur wenn
es sich um ein leibliches Kind handelt,
das eine/r der beiden Partner-/innen
in die Beziehung einbringt, kann der
andere gleichgeschlechtliche Partner
bzw. die Partnerin es adoptieren.
Marion von zur Gathen, Leiterin der Ab-
teilung Soziale Arbeit beim Paritätischen
Gesamtverband, hält diese Ungleichbe-

handlung, die immer wieder mit dem
Kindeswohl begründet werde, für nicht
gerechtfertigt. Einschlägige Untersu-
chungen hätten ergeben, dass Kinder, die
in gleichgeschlechtlichen Lebenspartner-
schaften aufwachsen, sich positiv ent-
wickeln und sowohl Toleranz als auch
Offenheit zeigen, betonte von zur Gathen
bei der Anhörung des Bundesverfas-
sungsgerichts. Diskriminierungen könn-
ten ganz unterschiedliche Hintergründe
haben. Die Homosexualität der Eltern sei
dabei nur eine mögliche Form. „Ob Dis-
kriminierungserfahrungen aber zum
Entwicklungsrisiko für Kinder werden,
hängt ganz wesentlich von der Qualität
der innerfamiliären Beziehung ab“, so
die Abteilungsleiterin des Paritätischen.

Rechtliche Benachteiligung
Die Angst vor einer möglichen Diskrimi-
nierung dürfe keinesfalls der Grund für
ein Verbot der Zweitadoption sein, zumal
dieselbe Gefahr dann ja auch auf Stief-

kinder zutreffe. Ein unterschiedliches
Vorgehen bei Stiefkindern und einzeln
adoptieren Kindern sei nicht nur wider-
sprüchlich, sondern auch fahrlässig, weil
es einzeln adoptierte Kinder bei Tren-
nungen oder dem Tod eines Partners im
Unterhalts-, Erb- und Sorgerecht gegen-
über Stiefkindern benachteilige. Marion
von zur Gathen: „Der Gesetzgeber ist
dazu verpflichtet, für Familien und de-
ren Kinder Bedingungen zu schaffen,
die das Zusammenleben fördern und
unterstützen. Geänderte Lebenswirk-
lichkeiten müssen sich auch in den
Gesetzen wiederfinden.“
Die Zahl der Kinder, die in eingetrage-
nen Lebenspartnerschaften aufwach-
sen, wurde 2009 auf 2.000 geschätzt.
Die bisherige Datenlage ist jedoch un-
zureichend. Hier sieht der Paritätische
Nachholbedarf.
Mit einem Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichts wird für das Frühjahr
2013 gerechnet.
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Damit Gesundheitszustand und
Lebenserwartung der Men-
schen in Deutschland nicht

länger vom Geldbeutel abhängen, for-
dert der Paritätische die Bundesregi-
rung auf, endlich ein eigenständiges
Präventionsgesetz zu schaffen.
„Wer ernsthaft etwas gegen die wach-
sende Gesundheits-
kluft in Deutschland
tun will, kann nicht
allein auf den Wett-
bewerb zwischen den
Krankenkassen ver-
trauen“, so Verbands-
vorsitzender Rolf Ro-
senbrock. Die angekündigten Ände-
rungen bei der Verwendung der Bei-
tragsmittel der Gesetzlichen Kranken-
versicherung sowie die Einrichtung
einer „Präventionskonferenz“ würden
in keiner Weise den bestehenden ge-
sundheitspolitischen Herausforderun-
gen gerecht.
Ohne verbindliche inhaltliche Vorga-
ben werde es auch in Zukunft vielfach
bei altbackener Gesundheitsaufklä-
rung und Kursangeboten bleiben, mit
denen die besonders benachteiligten
Gruppen nicht erreicht würden, warnt
der Gesundheitsexperte. Diesem Eti-
kettenschwindel müsse endlich ein
Riegel vorgeschoben werden.

Erfolgreich erprobte Ansätze
flächendeckend umsetzen
„Wir brauchen keine unverbindliche
Präventionskonferenz und weitere Mo-
dellprojekte, sondern konkrete ziel-
gruppenspezifische Strategien und
Maßnahmen, die dort ansetzen, wo die
Menschen sind“, betonte Rolf Rosen-
brock. „Die Projektitis in der Gesund-

heitsförderung muss ein Ende haben
und endlich durch dauerhafte Struktu-
ren ersetzt werden.“ Erfolgreiche An-
sätze seien bereits erprobt und müss-
ten jetzt flächendeckend umgesetzt
werden.
Der Verband bekräftigt daher seine
Forderung nach einem eigenen

Bundesgesetz für
n ic ht-med iz in i -
sche Primärprä-
vention und Ge-
sundheitsförde -
rung. Ein entspre-
chendes Gesetz
müsse alle relevan-

ten Akteure in die Pflicht nehmen,
Qualitätsstandards sichern und eine
verlässliche Finanzierung garantieren.

Wachsende Gesundheitskluft
Aus Sicht des Verbandes verharmlost
die Koalition die rasant wachsende so-
zial bedingte Gesundheitskluft in
Deutschland. „Die gesundheitliche
Chancenungleichheit in Deutschland
ist skandalös. Die ärmsten 20 Prozent
der Bevölkerung sterben im Durch-
schnitt zehn Jahre früher als die reichs-
ten 20 Prozent. Bei ihnen zeigen sich
chronische Erkrankungen früher und
verlaufen deutlich schwerwiegender“,
so Rosenbrock. Schon im Kindergarten
manifestierten sich die ungleichen Ge-
sundheitschancen: „Kinder aus sozial
benachteiligten Familien sind nach-
weislich häufiger von physischen oder
psychosozialen Problemen betroffen,
die ihr gesamtes weiteres Leben beein-
trächtigen können. Dieser Zustand ist
in einem der reichsten Länder der Welt
untragbar.“ Sofortiges Handeln sei da-
her erforderlich.

Präventionsstrategie greift zu kurz
Paritätischer fordert ein eigenständiges Präventionsgesetz
Als substanzlose Symbolpolitik hat der Paritätische Gesamtverband die Mitte Januar be-

kannt gewordenen Pläne der Bundesregierung zur Stärkung der Gesundheitsvorsorge

in Deutschland kritisiert. Die neue „Präventionsstrategie“ bleibe meilenweit hinter den

neuesten gesundheitswissenschaftlichen Erkenntnissen zurück, sagte Verbandsvorsit-

zender Professor Dr. Rolf Rosenbrock. Notwendig sei die Schaffung eines eigenständi-

gen Präventionsgesetzes.

Die ärmsten 20 Prozent
der Bevölkerung ster-
ben im Durchschnitt
zehn Jahre früher als die
reichsten 20 Prozent

Zukunft gestalten durch
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mit abschlusskostenfreien Tarifen
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nen, fordert das parteipolitisch unab-
hängige „Bündnis Umfairteilen –
Reichtum besteuern“ unter anderem
eine dauerhafte
Vermögenssteuer
sowie eine einmali-
ge Vermögensabga-
be, mit der reiche
Haushalte deutlich
stärker als bisher
zur Finanzierung
des Gemeinwesens
beitragen sollen.
Bis zur Bundestags-
wahl im September
sammelt das Bünd-
nis auf seiner Web-
site Unterschriften
für den Aufruf
„Höchste Zeit zum
Umfairteilen!“ Dem Bündnis gehören
der Paritätische und zahlreiche seiner
Mitgliedsorganisationen, viele bundes-

In vielen regionalen Aktionsbünd-
nissen und auf Bundesebene laufen
die Vorbereitungen bereits auf

Hochtouren. Aktuelle Informationen
zum Aktionstag finden Interessierte
rechtzeitig auf der Kampagnen-Home-
page www.umfairteilen.de.
Für Ulrich Schneider, Hauptgeschäfts-
führer des Paritätischen Gesamtver-
bands, einem der Initiatoren des Bünd-
nisses, steht fest: „In diesem Bundestags-
wahlkampf wird keine Partei mehr an
der Frage einer solidarischen und gerech-
ten Finanzierung unseres Sozialstaats
vorbeikommen. Wir haben in Deutsch-
land ein Vermögen von 4,8 Billionen
Euro bei Privathaushalten, das über alle
Krisen hinweg wächst und wächst, wäh-
rend andererseits immer mehr Men-
schen in Armut abrutschen und Sozial-
leistungen massiv gekürzt werden.“
Um der wachsenden sozialen Un-
gleichheit in Deutschland zu begeg-

Bündnis Umfairteilen in Aktion
Am 13. April bundesweit aktiv | Im Mai großer Kongress in Berlin
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Bundesweiter
Aktionstag: 13. April

weit tätige zivilgesellschaftliche Orga-
nisationen sowie lokale Initiativen an:
unter anderem Attac und Campact,

Gewerkschaften, Sozial-
verband VdK und die
Volkssolidarität, aber
auch Migranten- und Ju-
gendverbände.
Von Freitag, 24. Mai, bis
Sonntag, 26. Mai 2013,
findet in der Techni-
schen Universität Berlin
ein großer Kongress
statt. In Workshops wer-
den Verteilungsfragen,
Dimensionen sozialer
Ungleichheit, Konzepte
und konkrete Hand-
lungsperspektiven dis-
kutiert. Zudem berich-

ten internationale Gäste über die Aus-
wirkungen der Finanzkrise in den
EU-Ländern.

Große Fortschritte auf dem Weg
zu einer besseren Unterstüt-
zung für taubblinde Menschen

meldet die Stiftung taubblind leben.
Ende November 2012 hat die Sozialmi-
nisterkonferenz einstimmig einem An-
trag aus Bayern und Nordrhein-Westfa-
len zugestimmt, in dem die Einführung
eines Merkzeichens taubblind im
Schwerbehindertenausweis gefordert
wurde. „Die Einführung dieses Merkzei-
chens wäre ein bedeutender erster
Schritt, um wichtige Leistungen für
taubblinde Menschen verankern und de-
ren Lebenssituation verbessern zu kön-
nen“, betont Irmgard Reichstein, Vorsit-
zende der Stiftung. Die bisherigen Merk-

zeichen für Gehörlose und Blinde er-
möglichen es nicht, dass taubblinden
Menschen jene Hilfen gewährt werden,
die deren besonderem Unterstützungs-
bedarf entsprechen – wie etwa spezielle
Kommunikationshilfen sowie qualifi-
zierte persönliche Assistenz.
Das Bundesministerium für Arbeit und
Soziales (BMAS) sei nun damit befasst,
den Beschluss der Sozialministerkonfe-
renz umzusetzen, so Reichstein. Bei ei-
ner Anhörung von Vertretern der Betrof-
fenen habe Einigkeit über die Definition
für das neue Merkzeichen bestanden.
Ziel müsse es nun sein, mit seiner Ein-
führung konkrete Leistungsansprüche
zu verbinden. Diese müssten auch für

Menschen mit hochgradiger Sehbehin-
derung und gleichzeitiger an Taubheit
grenzender Hörbehinderung gelten.
„Man macht uns Hoffnung, dass das
Merkzeichen noch vor der Bundestags-
wahl kommt. Das BMAS schafft gerade
die Voraussetzungen dafür, dass die
Länder im Bundesrat zustimmen kön-
nen“, so die Vorsitzende der Stiftung.
(www.stiftung-taubblindleben.de).
Im März 2012 hatten die Stiftung, die
Bundesarbeitsgemeinschaft der Taub-
blindenund„LebenmitUsher-Syndrom“
mit 14.000 Unterschriften und mit Un-
terstützung des Paritätischen die Forde-
rung nach besseren Hilfen für taubblin-
de Menschen untermauert.

Bald bessere Unterstützung für taubblinde Menschen?

Nach dem erfolgreichen Start mit einem großen bundesweiten Aktionstag im vorigen

Sommer forciert das „Bündnis Umfairteilen – Reichtum besteuern“ im Wahljahr 2013

sein Engagement für mehr soziale Gerechtigkeit. Los geht es am Samstag, 13. April

2013, mit einem weiteren dezentralen Aktionstag in zahlreichen deutschen Städten.



29www.der-paritaetische.de1 | 2013

Verbandsrundschau

Spitzenvertreter der Bundesarbeits-
gemeinschaft der Freien Wohl-
fahrtspflege haben sich zum Jahres-

auftakt bei einem Gespräch mit der Be-
auftragten der Bundesregierung für Mi-
gration, Flüchtlinge und Integration, 
Professor Dr. Maria Böhmer, dafür ein-
gesetzt, die rechtliche und soziale Situa-
tion von Asylsuchenden in Deutschland 
zu verbessern. Dabei untermauerten die 
BAGFW-Vorstandsmitglieder erneut ihre 
grundsätzliche Forderung, das Asylbe-
werberleistungsgesetz abzuschaffen. Es 
sei ein Sondergesetz, das die Betroffenen 
einer Vielzahl von Restriktionen ausset-
ze, die ein menschenwürdiges Dasein 
massiv einschränkten. Daher reiche es 
auch nicht aus, wie vom Bundesverfas-
sungsgericht gefordert, den bislang weit 
unter dem Existenzminimum liegenden 
Regelsatz zu erhöhen. Darüber hinaus 
müsse auch die Praxis geändert werden, 
dass die Regelleistung vorrangig über 
Sachleistungen erbracht werden soll, for-
dern die BAGFW-Verbände. Sie plädier-
ten zudem dafür, den Arbeitsmarktzu-
gang für Asylsuchende zu erleichtern. 

Deutliche Verbesserungen seien auch 
beim Zugang zur medizinischen Ver-
sorgung nötig, betonte Professor Dr. 
Rolf Rosenbrock, Vorsitzender des Pa-
ritätischen Gesamtverbands und Vize-
präsident der BAGFW. Über die Akut- 
und Notfallbehandlung hinaus hätten 
Asylsuchende ebenso wie Menschen 
ohne gültigen Aufenthaltsstatus kei-
nen Anspruch auf Leistungen, was die 
notwendige medizinische Versorgung 
bei chronischen Erkrankungen wie 
etwa Diabetes oder HIV verhindere. 
Staatsministerin Maria Böhmer räumte 
zwar Reformbedarf beim Asylbewerber-
leistungsgesetz ein, ließ aber grundsätz-
liche Zweifel daran nicht erkennen. „Bei 
dem Gespräch mit der Staatsministerin 
wurde klar, dass wir generell zwar an 
den gleichen Brettern bohren, diese oft 
aber dicker sind als gedacht“, resümierte 
Rolf Rosenbrock. Weitere Gesprächsthe-
men waren unter anderem auch Integra-
tionsvereinbarungen, Kettenduldungen, 
der Zugang zu einem Bankkonto für 
Geduldete und die Situation der in 
Deutschland lebenden Roma. 

BAGFW fordert Verbesserungen 
für Asylsuchende

Paritätischer Niedersachsen:

Der Neujahrsempfang im Ber- 
liner Schloss Bellevue bot  
für Bundespräsident Joachim 

Gauck (rechts) und seine Lebensge-
fährtin Daniela Schadt (links) auch Ge-
legenheit, Bürgerinnen und Bürgern 
zu danken, die sich ehrenamtlich für 
das Gemeinwohl engagieren. Zu den 

Gästen gehörte auch Professor Dr. Rolf 
Rosenbrock, der Vorsitzende des Pari-
tätischen Gesamtverbands.  Im Ge-
spräch mit Joachim Gauck verlieh Rolf 
Rosenbrock seiner Hoffnung Aus-
druck, dass 2013 ein Jahr des sozialen 
Ausgleichs werde. �

Foto: Bildschön

Der Verbandsrat des Paritätischen Nie-
dersachsen hat Dorothea Pitschnau-
Michel neben Kurt Spannig zur alter-
nierenden Vorsitzenden gewählt. Die 
beiden Vorsitzenden üben das Amt in 
wechselnder Reihenfolge aus. Für die-
ses Jahr hat Kurt Spannig (Psychiat
rische Klinik Uelzen gGmbH) die Spit-
zenfunktion inne. Dorothea Pitschnau-
Michel (Deutsche Multiple Sklerose-
Gesellschaft, Bundesverband) ist Nach-
folgerin von Ulla Klapproth, die weiter-
hin dem Verbandsrat angehört. 

„Keine Schule ohne Schulsozialarbeit! 
Schulsozialarbeit gehört an jede Schu-
le!“ Das haben mehr als 400 Schulso-
zialarbeiterinnen und Schulsozialar-
beiter bei ihrem ersten Bundeskon-
gress in Hannover gefordert. Er stand 
unter der Überschrift „Stark für Bil-
dung und soziale Gerechtigkeit“.
Mit einem konsequenten Ausbau der 
Schulsozialarbeit an allen Schulen kön-
ne es gelingen, eine veränderte Lehr- 
und Lernkultur zu etablieren und allen 
Kindern und Jugendlichen zu besseren 
Bildungschancen zu verhelfen, zeigten 
sich die Kongressteilnehmer überzeugt.
Veranstaltet wurde der Kongress vom 
Kooperationsverbund Schulsozialarbeit 
und den Landesarbeitsgemeinschaften 
Schulsozialarbeit. Der Kooperationsver-
bund wurde vor elf Jahren gegründet. 
Ihm gehören Expertinnen und Experten 
aus dem Paritätischen und anderen 
Wohlfahrtsverbänden sowie der Gewerk-
schaft Erziehung und Wissenschaft an.

Pitschnau-Michel zur 
Vorsitzenden gewählt 

Bundeskongress fordert: 
„Keine Schule ohne 
Schulsozialarbeit“

Pitschnau-Michel Spannig
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Symbolkräftige Naturgestalten zieren
die Wohlfahrtsmarken des Jahres 2013:
Die Rosskastanie, die als Park- und Stra-
ßenbaum mit ihren Blütenkerzen be-
geistert und später Spielmaterial für die
Kinder liefert, die blühende Vogelkirsche
und der duftende Lindenbaum.

Die Marke mit der Linde hat nach der
jüngsten Portoerhöhung einen Wert
von 58 Cent plus 27 Cent Aufschlag.
Die Vogelkirsche kostet 90 plus 40
Cent und die Weiße Rosskastanie 1,45
Euro plus 55 Cent. Das Linden-Motiv
gibt es als selbstklebende Wohlfahrts-
marke in einem Marken-Set mit zehn
Stück und in einer 100er-Marken-Box.
Bestellungen sind beim Wohlfahrts-
markenvertrieb des Paritätischen Ge-
samtverbands möglich unter der kos-
tenfreien Hotline 0800/9645324, Fax:
030/24636460 oder per E-Mail an
wohlfahrtsmarken@paritaet.org.

Grüße aus der Natur

Kooperationen bewegen mehr

Neue Wege für neue Jobs - unter diesem Titel stand eine Fachtagung, die der Paritä-

tische Gesamtverband in Kooperation mit dem Paritätischen Schleswig-Holstein und

dem Kieler Jobcenter veranstaltete. Ziel der mit rund 140 Teilnehmerinnen und Teil-

nehmern gut besuchten Tagung war es, den Austausch zwischen Jobcentern und freien

Trägern über gute Beispiele der Arbeitsförderung für langzeitarbeitslose Menschen zu

intensivieren.

Erfolgreiche Projekte für langzeitarbeitslose Menschen | Tagung in Kiel

Sowohl Dr. Ulrich Schneider,
Hauptgeschäftsführer des Paritä-
tischen Gesamtverbands, als auch

Kiels Sozialstadtrat Adolf-Martin Möl-
ler betonten zu Beginn der Veranstal-
tung, die Teilhabe am Arbeitsleben
bedeute weitaus mehr, als selbst für
seinen Lebensunterhalt sorgen zu kön-
nen und von staatlichen Transferleis-
tungen unabhängig zu sein. In einer
Erwerbsgesellschaft stehe Arbeit auch
für gesellschaftliche Teilhabe, so Möl-
ler. Vielen Menschen, die längere Zeit
nicht erwerbstätig seien, fehlten Aner-
kennung und persönliche Entwick-
lungschancen ebenso wie eine Tages-
struktur und soziale Kontakte. Vor
allem aber, betonte Ulrich Schneider,
litten Menschen, die über längere Zeit
vom Arbeitsleben und somit von sozi-
aler Teilhabe ausgeschlossen seien, un-
ter der erdrückenden Perspektivlosig-

keit. Die Würde des Menschen, mahn-
te Schneider, gehe auch mit einem
moralischen Recht auf Arbeit einher.
Wer jedoch über längere Zeit nicht er-
werbstätig war und nicht die von der mo-
dernen Arbeitswelt geforderten Qualifi-
kationen mitbringt, hat auch in Zeiten
steigenden Fachkräftemangels kaum
Chancen, eine Arbeit zu finden, die aus-
reicht, um den Lebensunterhalt zu si-
chern.

„Jobcenter sind auf Unterstützung
der freien Träger angewiesen“
Eine erfolgreiche Integration kann den-
noch gelingen, wenn alle Hilfen auf das
Einzelschicksal ausgerichtet werden.
„Viele Langzeitbezieher von Arbeitslo-
sengeld II finden den Weg in den Ar-
beitsmarkt zurück, wenn intensiv auf die
individuellen Problemstellungen einge-
gangen wird“, betonte Heinrich Alt, Vor-

stand der Bundesagentur für Arbeit.
„Sind die Jobcenter für die Chancen und
Herausforderungen am Arbeitsmarkt ge-
rüstet?“, fragte in seinem Impulsreferat
Dr. Martin Brussig vom Institut für Ar-
beit und Qualifikation (IAQ) der Univer-
sität Duisburg-Essen. Er hob hervor, dass
die Jobcenter auf die Unterstützung frei-
er Träger für Arbeitsmarktdienstleistun-
gen angewiesen seien. Diese litten jedoch
unter schlechten Rahmenbedingungen
wie den ständigen Veränderungen der
Förderinstrumente, prekärer Finanzie-
rung und zunehmender Vermarktli-
chung, die keine Rücksicht auf den Erhalt
der Trägerlandschaft nehme.

Chancen und Perspektiven
Gleichwohl bestehen Chancen und Pers-
pektiven für positive Entwicklungen, die
vor allem in den Tagungs-Workshops zur
Sprache kamen. Dort wurden erfolgrei-
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Josef Schädle ist
neuer Vorsitzen-
der des Paritäti-
schen Bildungs-
werks Bundes-
verband.
Der 66-Jährige,
der zugleich
auch stellvertre-
tender Vorsit-
zender des Pari-

tätischen Gesamtverbands ist, wurde
bei der Mitgliederversammlung des
Paritätischen Bildungswerks als Nach-
folger von Professor Dr. Monika Sim-
mel-Joachim gewählt. Seine Vorgän-
gerin hatte das Amt seit 1995 inne.
Dem Vorstand des Paritätischen Bil-
dungswerks gehörte sie insgesamt 20
Jahre an. Von 1989 bis 2000 war Mo-
nika Simmel-Joachim zudem Vor-
standsmitglied des Paritätischen Ge-

samtverbands, von 1991 bis 1999 als
stellvertretende Vorsitzende. Nach
dem Tod ihres Vorgängers Professor
Dr. Dieter Sengling übernahm sie von
1999 bis 2000 das Amt der Vorsitzen-
den. Für ihr großes Engagement wur-
de die 69-jährige Soziologin, Politik-
und Erziehungswissenschaftlerin mit
der höchsten Auszeichnung des Pari-
tätischen Gesamtverbands, der Golde-
nen Ehrenmedaille, ausgezeichnet.

Paritätisches Bildungswerk: Josef Schädle ist neuer Vorsitzender

che Praxisbeispiele vorgestellt, auf deren
Erfahrungen bei der Weiterentwicklung
neuer Wege der Arbeitsförderung aufge-
baut werden kann. Dabei brachten so-
wohl Fachkräfte aus den Jobcentern wie
auch Kolleginnen und Kollegen aus den
Landesverbänden des Paritätischen ihre
Expertise ein. Wie Beschäftigungsförde-
rung und Jugendhilfe so zusammenge-
bracht werden, dass Familien umfassend
gefördert werden können und die Hilfe-
systeme miteinander vertraut werden,
zeigt das Projekt „Perspektiven Famili-
en“ in Nürnberg, dessen positive Er-
fahrungen sich auch auf andere Regio-
nen übertragen ließen.

„Perspektive 50plus“
Das Bundesprogramm „Perspektive
50plus“ wiederum zeigt, was getan wer-
den kann, um auch ältere Langzeitar-
beitslose wieder in Jobs zu bringen. Vor-
gestellt wurden im Workshop die Projek-
te „AmigA – Arbeitsförderung mit ge-
sundheitsbezogener Ausrichtung“ in
Flensburg und „50plus KERNig“ in Kiel.
Beide machen deutlich, dass es sich
bewährt, Verantwortung für die Förde-
rung in die Regionen zu übergeben
und eine „softe Steuerung“ von oben
anzusetzen. Die Ansätze könnten auch
für andere Zielgruppen genutzt wer-
den, hieß es im Workshop.

Inklusiver sozialer Arbeitsmarkt
„Wie kann ein inklusiver, sozialer Ar-
beitsmarkt gestaltet werden?“, lautete die
Frage in einer weiteren Arbeitsgruppe, in
der das Projekt „EQuiP – Wir schaffen
Arbeit“ des Paritätischen in Baden-Würt-

temberg vorgestellt wurde. Die Erfah-
rung: Mit entsprechender Förderung
können für langzeitarbeitslose Menschen
neue Beschäftigungsverhältnisse sowohl
bei privat-gewerblichen Arbeitgebern als
auch bei sozialen Beschäftigungsunter-
nehmen geschaffen werden. Ein inklu-
siver, sozialer Arbeitsmarkt sei möglich,
so die Erkenntnis, müsse jedoch poli-
tisch erkämpft werden.

Eine erfolgreiche Methode:
das Selbstvermittlungscoaching
Eine neue Methode, die langzeitarbeits-
lose Menschen dabei unterstützt, eine
Stelle zu finden, ist das Selbstvermitt-
lungscoaching, das ebenfalls in einem
Workshop präsentiert wurde. Das Selbst-
vermittlungscoaching steht exempla-
risch für Ansätze der Arbeitsförderung,
die vor allem auf Wertschätzung beru-
hen. Es setzt an den Ressourcen und den
Interessen der Langzeitarbeitslosen an.
Nach erfolgreicher Erprobung der
Methode unter Federführung des Pari-
tätischen Nordrhein-Westfalen in meh-
reren Modellregionen von NRW steht
jetzt der Transfer in andere Regionen
und die Überführung in die Regelar-
beit der Jobcenter an.

Was muss sich ändern?
Der Paritätische Schleswig-Holstein lud
Gäste zu einer „Ideenwerkstatt für Arbeit
und Beschäftigung im Jahr 2030“ ein.
Die Teilnehmenden wurden vor die Fra-
ge gestellt: „Was passiert, wenn nichts
passiert – was passiert, wenn wir uns
ändern?“ Den Ausgangspunkt bildete
ein Gedankenszenario: Im Vorfeld des

Bundestagswahlkampfs 2013 setzt Mi-
nisterin von der Leyen eine neue Prüf-
gruppe ein, um die Arbeitsförderung
auf notwendige Änderungen abzu-
klopfen. Mit der Frage konfrontiert,
was sich in der Arbeitsförderung drin-
gend ändern muss, gab es erstaunlich
übereinstimmende Antworten von den
Teilnehmerinnen und Teilnehmern
des Workshops, die sowohl aus Jobcen-
tern als auch von freien Trägern ka-
men: Es müssen bessere Arbeitsbedin-
gungen sowohl in den Jobcentern als
auch bei freien Trägern geschaffen
werden. Die „Branche“ der Arbeitsför-
derung verdient mehr Wertschätzung.
Es sind mehr regionale Entscheidungs-
spielräume bei der Vergabe nötig.
Netzwerktagungen sind gut und soll-
ten auch auf regionaler Ebene veran-
staltet werden. Die sogenannten „Maß-
nahmenpaten“, wie es sie im Jobcenter
Kiel gibt, haben sich bewährt und soll-
ten auch in anderen Jobcentern be-
nannt werden.
Günter Ernst-Basten, Vorstand des gast-
gebenden Paritätischen Schleswig-Hol-
stein, zog zum Ende der Veranstaltung
ein überaus positives Resümee: Es gibt
einen wachsenden Bedarf an einer gu-
ten Kooperation von Jobcentern und
freien Trägern, weil die Zusammenar-
beit im Netzwerk neue Lösungsansätze
und Ideen hervorbringt.
Die Tagung wurde von Michael Strem-
lau, Geschäftsführer des Jobcenters
Kiel, im Kieler Rathaus moderiert.
Eine Dokumentation gibt es auf der
Homepage des Paritätischen Gesamt-
verbands: www.der-paritaetische.de.

Josef Schädle
Foto: Zimmermann
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Von der modischen Designer-Tasche über schicke Wohn-Accessoires bis hin zum selbst-
gerösteten Espresso – immer mehr Werkstätten für Menschen mit Behinderungen oder
Betriebe, in denen arbeitslose Frauen und Männer beruflich qualifiziert werden, setzen
auf das Besondere: auf Produkte, die in relativ kleinen Mengen hergestellt werden und
nicht nur durch Schönheit, sondern auch durch hohe Qualität bestechen. Eine Auswahl
dieser Produkte stellen wir in der Rubrik „Sozialer Handel“ vor.

Handytaschen gibt es doch schon ge-
nug. Stimmt. So wie es auch Handta-
schen oder Schuhe und andere schöne
Dinge schon gibt. Und trotzdem findet
sich immer etwas Neues und Besonde-
res. Das dachte sich das Textilrecycling-
Team der zur Brücke Schleswig-Hol-
stein gehörenden Starthilfe Kiel und
machte sich munter ans Werk. Das
Ergebnis: hübsche Unikate, die schnell
jede Menge Käuferinnen und Käufer
gefunden haben. Denn die kleinen
Stoffbeutel sind keine Massenware: Je-
der hat seine eigene Geschichte und
sein ganz eigenes Innenleben.
Gefertigt werden die Handytaschen
von insgesamt 20 Beschäftigten des
„Textilrecyclings“, die aufgrund einer
seelischen Erkrankung oder psychi-
schen Behinderung Hilfe und Unter-
stützung bei der Brücke SH bekom-
men.
Unter Anleitung von Gewandmeisterin
Gabi Königsberger und Raumausstat-
termeister Michael Rusche suchen die
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus
ihrem Fundus gebrauchter Stoffe die
passende Materialkombination aus.
Die Stoffe sind durchweg Spenden –
Blusen, Decken oder andere Textilien,

die vor der Weiterverarbeitung gründ-
lich gereinigt wurden. In der kleinen
Manufaktur wird ihnen ein neues Le-
ben als „Handy-Heimat“ geschenkt.
Wie die Stoffkombination aussieht, ist
jeweils eine ganz persönliche Entschei-
dung der Näherin oder des Nähers.
Fest steht: Keine Tasche ist wie die an-
dere. Jede einzelne ist eine kleine
„Wundertüte“, deren Inneres ebenso
sehenswert ist wie das Äußere. Übri-
gens: Wer den Beutel nicht als Handy-
Tasche nutzen will: Auch ein Päckchen
Papier-Taschentücher passt prima rein.
Die „Handy-Heimat“ ist für 4,50 Euro
erhältlich im Laden des Textilrecyc-
lings in Kiel. Der Versand kostet zwei
Euro zusätzlich.
Kontakt:
Textilrecycling der Starthilfe Kiel,
Brücke SH, Fleethörn 38, 24103 Kiel,
Tel.: 0431/5192009, E-Mail: mailbox@
bruecke-sh.de (Stichwort: Textilrecyc-
ling), www.bruecke-sh.de.

Das besondere Produkt: Pfiffiges Stoff-Recycling

Sozialer
Handel

Kunterbunte Handy-Heimat

Medienschaffende und andere Interes-
sierte, die mehr zum Thema Einwande-
rung wissen möchten, finden beim Me-
diendienst Integration wichtige Informa-
tionen. Der Dienst arbeitet mit Wissen-
schaftlern und Wissenschaftlerinnen
zusammen und vermittelt Kontakte für
die Berichterstattung. Auf der Home-
page www.mediendienst-integration.de
gibt es zudem eine Reihe von Fakten
zum Thema.
Der Mediendienst ist ein Projekt des
„Rats für Migration e.V.“, einem bun-
desweiten Zusammenschluss von Mig-
rationsforschern.

Mediendienst
Integration

Die Staatliche Koordinierungsstelle
nach Artikel 33 der UN-Behinderten-
rechtskonvention hat in einem Positi-
onspapier mehr Maßnahmen gefordert,
um den Schutz behinderter Frauen und
Mädchen vor Gewalt zu verbessern.
„Frauen mit Behinderung sind sehr viel
häufiger von Gewalt betroffen als der
weibliche Bevölkerungsdurchschnitt,
daher ist es zwingend notwendig, Maß-
nahmen zu ergreifen, um sie besser vor
Gewalt zu schützen“, so die Staatliche
Koordinierungsstelle. Mit der Ratifi-
zierung der UN-Behindertenrechtskon-
vention im März 2009 habe Deutsch-
land sich dazu verpflichtet.
Die Koordinierungsstelle hat das Bun-
desministerium für Gesundheit aufge-
fordert, die geschlechtergleiche Pflege zu
verankern. Weiterhin fordert die Koordi-
nierungsstelle vom Bundesministerium
der Justiz, das Gewaltschutzgesetz drin-
gend zu überarbeiten, da es die spezifi-
sche Lebenssituation von Frauen mit
Behinderung oft nicht berücksichtige.
Diese und weitere Maßnahmen zum
besseren Schutz vor Gewalt gegen be-
hinderte Frauen und Mädchen hat die
Koordinierungsstelle in einem Positi-
onspapier zusammengefasst. Es steht
zum Download auf www.behinderten-
beauftragter.de/Inklusionsbeirat.

„Frauen und Mädchen
mit Behinderung besser
vor Gewalt schüzen“
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Zu gut für die Tonne

An insgesamt sechs Standorten in
Deutschland wollen die Kooperations-
partner Lebensmittel mit „Schönheits-
fehlern“ im Handel und bei Erzeugern
einsammeln und die Reste zu einem
„Beste-Reste-Menü“ verarbeiten, das
im Rahmen einer Langen Tafel auf ei-
nem zentralen Platz kostenlos verspeist
werden kann.
Nach der Auftaktveranstaltung im De-
zember in Bremerhaven geht es in fol-
genden Städten weiter: Berlin (Februar
2013), Essen (18. bis 20. April 2013),
Konstanz (16. bis 18. Mai 2013), Mün-
chen (Juni 2013) und Hamburg (Sep-
tember 2013). Auf der Internetseite
finden Interessierte www.zugutfuerdi-

etonne.de aktuelle Informationen, le-
ckere Reste-Rezepte und eine Vielzahl
von Fakten und Wissenswertem zum
Thema Lebensmittelverschwendung
und sogar eine Rezepte-App.
Um die Arbeit der Tafeln in Deutsch-
land zu unterstützen, hat das Bundes-
verbraucherministerium einen Ratge-
ber veröffentlicht, der sowohl Spen-
dern als auch Empfängern von Lebens-
mittelüberschüssen die geltende
Rechtslage erläutert und damit die
Weitergabe von Lebensmitteln verein-
facht. Der Ratgeber ist zu finden auf
www.bmelv.de. Weitere Informationen
finden Interessierte auf www.tafel.de
und www.slowfood.de.

Neue Wege im Kampf gegen die Verschwendung von Lebensmitteln gehen der Bundes-

verband Deutsche Tafel, Slow Food Deutschland und das Bundesministerium für Ernäh-

rung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz mit der Kampagne „Zu gut für die Tonne“.

Aktion gegen Verschwendung von Lebensmitteln

a u s g e z e i c h n e t . . .

Das Netzwerk „Selbsthilfefreund-
lichkeit und Patientenorientierung
im Gesundheitswesen” und die
Agentur Selbsthilfefreundlichkeit
Niedersachsen sind mit dem Nieder-
sächsischen Gesundheitspreis in
der Kategorie „Patientenkompetenz“
ausgezeichnet worden. Nähere Infor-
mationen gibt es auf www.gesund-
heitspreis-niedersachsen.de.

*
Die Lebenshilfe für Menschen mit
geistiger Behinderung Dresden e.V.
hat für ihren „Elternratgeber – unser
Baby von der Geburt bis zum 1. Ge-
burtstag“ von der Arbeitsgemeinschaft
für Kinder- und Jugendhilfe den Her-
mine-Albers-Preis in der Kategorie
Praxis verliehen bekommen.
(www.agj.de)

*
Der GeschwisterCLUB im Bunten
Kreis Augsburg unterstützt Geschwis-
ter von Kindern mit schweren chroni-
schen Erkrankungen, Behinderun-
gen oder psychischen Krankheiten.
Mit einer Reihe spezieller Angebote
will er dazu beitragen, die Kinder in
ihrer häufig schwierigen Familiensi-
tuation zu entlasten. Dafür erhielt
sein Initiator Andreas Podeswik, Kin-
der- und Jugendpsychotherapeut so-
wie Psychologischer Psychotherapeut,
den Bayerischen Gesundheitspreis in
der Kategorie „Auch als Angehöriger
gut betreut“. (Mehr Infos gibt es unter
www.bayerischer-gesundheitspreis.de
und www.bunter-kreis.de.)

*
Arbeit und Bildung e.V. Marburg hat
mit dem Projekt „Arbeit und lernen in
Europa“ den ersten Preis im Wettbe-
werb „Weiterbildung Innovativ 2012“
gewonnen. Das Angebot ermöglicht
arbeitslosen Menschen mit Behinde-
rung Erfahrungen, die ihr Selbstver-
trauen stärken und ihnen Berufser-
fahrung vermitteln. Dazu gehören
Sprachkurse und mehrwöchige Ar-
beitsaufenthalte bei Partnerorganisati-
onen in Spanien und Großbritannien.
(www.arbeit-und-bildung.de
und www.weiterbildunghessen.de)

Den Schutz von Kindern und Jugendli-
chen vor sexueller Gewalt verbessern,
das ist das Ziel einer neuen Kampagne
mit dem Titel „Kein Raum für Miss-
brauch“. Eltern und Fachkräfte in Kitas,
Schulen, Sportvereinen, Kirchenge-
meinden oder Kliniken sollen durch
die Kampagne mit dem großen weißen
X ermutigt werden, in Einrichtungen
und Institutionen das Thema offen an-
zusprechen und Schutzkonzepte ein-
zufordern.
„Missbrauch findet insbesondere dort
statt, wo darüber geschwiegen wird.
Schutzkonzepte schränken die Spielräu-
me der Täter und Täterinnen ein und
müssen ein wichtiges Qualitätsmerkmal
für alle Einrichtungen werden“, sagte
der Initiator der Kampagne, der Unab-
hängige Beauftragte für Fragen des
sexuellen Kindesmissbrauchs, Johannes-
Wilhelm Rörig, bei deren Vorstellung.

Informationen zu Schutzkonzepten, zur
Frage, wie im Verdachtsfall vorgegangen
werden sollte oder wie Erwachsene mit
Kindern über das Thema sprechen kön-
nen, finden Eltern und Fachkräfte auf
www.kein-raum-fuer-missbrauch.de.
Dort können auch Plakate und ähnliches
Material bestellt werden.

Sexuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendliche kann überall stattfinden. Schränken Sie die Spiel-
räume der Täter und Täterinnen ein und schaffen Sie geschützte Orte für Kinder und Jugendliche!

FRAGEN SIE NACH MACHEN SIE MIT
www ke n-raum-fuer-m ssbrauch de 0800 2255530*

* Kostenfreie telefonische Anlaufstelle des Unabhängigen Beauftragten.

„Kein Raum für
Missbrauch“
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Das Nordseebad List auf der Insel Sylt
ist vom 16. bis 20. April 2013 Veranstal-
tungsort eines Bildungsurlaubs zum
Thema „Starke Eltern – Starke Kin-
der®“. Das Paritätische Bildungswerk
Bundesverband bietet ihn in Kooperati-
on mit dem Deutschen Kinderschutz-
bund an. Die MultiplikatorInnenschu-
lung zur Elternkursleitung richtet sich
an Frauen und Männer mit pädagogi-
schen oder psychologischen Grundqua-
lifikationen und Erfahrungen in der
Elternarbeit und Gruppenarbeit mit
Erwachsenen. Erforderlich ist außer-
dem die Anbindung an eine Institution
oder einen Verband, der die Qualitätssi-
cherung garantiert. Ziel der Elternkur-

se „Starke Eltern – Starke Kinder®“ ist
es, das Selbstvertrauen der Eltern in
ihre Erziehungskompetenz zu stärken
und die Kommunikation in der Familie
zu verbessern. Vermittelt wird das Mo-
dell der „anleitenden Erziehung“. Paula
Honkanen-Schoberth, Geschäftsführe-
rin des Deutschen Kinderschutzbundes
und Initiatorin dieses zertifizierten und
evaluierten Programms, wird das Semi-
nar leiten. Eine schnelle Anmeldung
wird empfohlen.
Näheres erfahren Interessierte beim
Paritätischen Bildungswerk Bundesver-
band e.V., Tel.: 069/6706-272 oder -220,
E-Mail: fobi@pb-paritaet.de,
www.bildungswerk.paritaet.org.

Wie kann durch eine gute palliative Ver-
sorgung die Situation alter Menschen in
der letzten Lebensphase verbessert wer-
den? Antworten auf diese Frage zu fin-
den ist das Ziel des Förderprogramms
„Palliative Praxis – Projekte für alte Men-
schen“ der Robert Bosch Stiftung. Geför-
dert werden Praxisprojekte, die Wege
zeigen, wie palliative Praxis zum festen
Bestandteil in der Betreuung alter Men-
schen gemacht werden kann. Nähere
Informationen zum Bewerbungsprozess
für das Förderprogramm finden Interes-
sierte auf der Stiftungswebsite www.
bosch-stiftung.de. Projektanfragen zur
vierten Entscheidungsrunde sind bis
zum 15. April 2013 möglich.

Die Naturschutzjugend (NAJU) lädt
Kinder ein, sich am bundesweiten
Wettbewerb „Erlebter Frühling“ zu
beteiligen. Mitmachen können so-
wohl einzelne als auch Gruppen
oder Klassen. Als Wettbewerbsbei-
träge können Zeichnungen, Ge-
schichten, Forschertagebücher, ge-
bastelte und multimediale Beiträge,
Fotos oder Filme eingereicht wer-
den. Einsendeschluss ist der 24.
Mai 2013.
Auf der Internetseite www.naju.de er-
fahren Interessierte in der Rubrik Kin-
derbereich nicht nur mehr zum Wett-
bewerb, sie können dort auch didakti-
sche Begleitmaterialien bestellen.

Am Mittwoch, 6. März, und Donners-
tag, 7. März 2013, findet im Hauptge-
bäude der Technischen Universität
Berlin der 18. Kongress Armut und
Gesundheit statt. Er steht unter dem
Motto „Brücken bauen zwischen Wis-
sen und Handeln – Strategien der Ge-
sundheitsförderung“. Das detaillierte
Programm finden Interessierte auf
www.armut-und-gesundheit.de.
Am Vortag des Kongresses – Dienstag,
5. März 2013 – gibt es zudem eine Satel-
litenveranstaltung zum Thema „Ein ge-
sundes Aufwachsen für alle Kinder und
Jugendlichen ermöglichen – Strategien
kommunaler Gesundheitsförderung“
mit themenspezifischen Workshops.

Der 18. Deutsche Präventionstag findet
am 22. und 23. April 2013 in der Stadt-
halle Bielefeld statt. Im Blickpunkt ste-
hen der gesamte Themenbereich der
Kriminalprävention einschließlich an-
grenzender Präventionsbereiche sowie
das Schwerpunktthema „Mehr Präventi-
on – weniger Opfer“. Nähere Infos gibt
es auf www.praeventionstag.de.

Multiplikatorenschulung auf Sylt:
Starke Eltern – Starke Kinder®

Neue Wege der
palliativen Versorgung

18. Kongress Armut
und Gesundheit

Mehr Prävention –
weniger Opfer

Kinderwettbewerb:
Erlebter Frühling

„Positive Perspektiven in Psychothera-
pie und Gesellschaft“ lautet das Motto
des Kongresses für Klinische Psycholo-
gie, Psychotherapie und Beratung, der
vom 26. bis 30. März kommenden Jah-
res, also 2014, stattfindet. Bereits jetzt
werden Symposiumsvorschläge erbe-
ten. Nähere Informationen gibt es auf
www.dgvt.de.

DGVT-Kongress:
Vorschläge erwünscht

Zwei Jahre nach seiner Einführung
steht das Bildungs- und Teilhabepaket
der Bundesregierung im Mittelpunkt
einer Fachtagung des Paritätischen
Gesamtverbands. Unter dem Titel
„Kinder verdienen mehr – Eine Zwi-
schenbilanz zum Bildungs- und Teil-
habepaket“ diskutiert der Verband am
Donnerstag, 14. März, in Berlin mit
Vertreterinnen und Vertretern aus Pra-
xis, Wissenschaft und Politik, warum
das Bildungs- und Teilhabepaket weit
hinter den gesteckten Erwartungen
zurückbleibt und welchen Reformbe-
darf es gibt. Denn: Statt allen Kindern
und Jugendlichen ein tatsächliches
Mehr an Teilhabe und Bildung zu er-
möglichen, zeichnet sich das Bildungs-
und Teilhabepaket durch aufwändige
und bürokratische Antrags- und Ab-
rechnungsverfahren aus und hat die
Bildungs- und Teilhabechancen für
Kinder und Jugendliche aus benachtei-
ligten Familien kaum verbessert.
Nähere Informationen gibt es per
E-Mail-Anfrage an veranstaltung@
paritaet.org. Bei dieser Adresse sind
auch Anmeldungen möglich.

Zwischenbilanz
zum Bildungs- und
Teilhabepaket
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„Das Lied des Lebens“
Mit einem großen, schwarzen Rollkoffer
kommt Bernhard König ins Generatio-
nenzentrum Sonnenberg in Stuttgart.
Randvoll ist er mit Herbstlaub gefüllt.
Gleich wird König den Koffer öffnen,
das Laub auf dem Tisch verteilen. Es
raschelt und knistert ...
Eine Szene von starker Symbolkraft steht
am Anfang des Films „Das Lied des Le-
bens“. Die Dokumentarfilmerin Irene
Langemann hat den Komponisten Bern-
hard König bei einem außergewöhnli-
chen Projekt begleitet: 2010 beauftragte
die Addy-von-Holtzbrinck-Stiftung den
experimentierfreudigen Künstler, im
Rahmen eines mehrjährigen praxisbe-
zogenen Forschungsprojekts gemein-
sam mit alten Menschen Musik zu kom-
ponieren. Im Mittelpunkt sollte dabei
deren Lebenserfahrung stehen.
Die faltigen, mal dünnen, mal brüchi-
gen Stimmen älterer Männer und
Frauen hätten ihn schon zuvor faszi-
niert, erzählt der Komponist. Begeis-
tert geht er ans Werk. Und diese Be-
geisterung steckt an. Schnell gewinnt
er eine Reihe von Bewohnerinnen und
Bewohnern des Generationenzentrums
für sein Musikprojekt und gründet da-
rüber hinaus gemeinsam mit zwei Kol-
leginnen (Ortrud Kegel und Alexandra
Naumann) in Köln den Experimental-

chor für alte Stimmen. Vorgeschriebe-
nes Mindestalter der Sängerinnen und
Sänger: 70 Jahre.
In Interviews arbeitet der Komponist
gemeinsam mit den älteren Frauen
und Männern in Stuttgart und Köln

Ideen für die Musik ihres Lebens her-
aus. Lieder, in denen sich Schmerz
und Verlust, schlimme Kriegserlebnis-
se, aber auch Liebe und Freude wieder-
finden. Die Psychologin Sigrid Thost
beispielsweise hat im Leben so man-
chen Verlust erlitten. Schon früh starb

„In der Tiefe der Seele sitzt meine Liebe
zur Musik“, sagt die erblindete Psychologin
Sigrid Thost (links). Komponist Bernhard
König komponierte mit ihr das Lied „Leerer
Himmel“. Foto: Jane Dunker|Lichtfilm

ihre Mutter, jetzt hat sie auch noch
ihren geliebten Ehemann und zudem
ihr Augenlicht verloren. Doch etwas ist
ihr geblieben: „In der Tiefe der Seele
sitzt meine Liebe zur Musik“, sagt sie
und komponiert gemeinsam mit Kö-
nig das Lied der „Leere Himmel“.
Schmerzhafte Kindheitsgefühle wer-
den da angerührt: Mit verzweifelt su-
chendem Blick hatte sie als Vierjährige
in den Himmel gerufen „Wo bist du
denn?“ Ihre Mutter sei dort oben, hat-
ten ihr die Erwachsenen gesagt.
Behutsam und mit großem Respekt
schafft König es gemeinsam mit der
alten Dame, aus diesem Gefühl am Kla-
vier ergreifende Musik zu kreieren.
Und auch aus den Träumen und Trau-
mata anderer Bewohner des Stuttgarter
Generationenzentrums und des Kölner
Experimentalchors entspringen beein-
druckende Lebenslieder. Mit der Doku-
mentation „Das Lied des Lebens“ er-
möglichen Irene Langemann und ihr
Kamerateam einem größeren Publi-
kum Zugang zu diesem ungewöhnli-
chen Projekt. Der 90-minütige Film ist
im Januar im Kino angelaufen und ist
von Juni an auf DVD erhältlich.
Nähere Infos zum Film gibt es auf
http://daslieddeslebens.lichtfilm.de.

Ulrike Bauer

Filmbesprechung
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www.umfairteilen.de

Bundesweiter

Aktionstag: 13. April

Wir sind dabei.

Für unsere Zukun
ft.


